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  DIE PERSONEN


  


  Man beachte, daß in China der Familienname –


  hier groß gedruckt – dem Vornamen vorausgeht.


  


  Hauptpersonen


  DI Jen-dsiä Bezirksrichter von Lan-fang, einem Distrikt an der Westgrenze des Tang-Reiches (670 n. Chr.)


  


  HUNG Liang sein alter Ratgeber und Wachtmeister


  MA Jung einer seiner Mitarbeiter


  


  Weitere Personen


  Seng-san ein Raufbold


  Lao-wu sein Bruder


  Ah-liu sein Freund


  Der Mönch Oberhaupt der Bettlergilde


  Frau TSCHANG Äbtissin des Tempels der Purpurnen Wolken


  Frühlingswolke ihr Dienstmädchen


  Tala eine buddhistische Zauberin


  LI Mai Bankier und Besitzer eines Gold- und Silberladens


  LI Ko sein Bruder, ein Maier


  WU Tsung-jen ein pensionierter Präfekt


  Frau WU seine Frau


  YANG Mou-te ein Student
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  Erstes Kapitel


  Schweigend starrte sie den Gegenstand an, der auf dem Rand des alten Brunnens lag. Kein Windhauch bewegte die warme, feuchte Luft, die schwer über dem Tempelgarten hing. Ein paar Mandelblüten schwebten von den Zweigen über ihrem Kopf herab, sehr weiß im Licht der Laterne. Weißer noch, als sie an den Blutflecken auf den verwitterten Steinen haftenblieben.


  Sie zog das weite Gewand eng um ihre Brust und sagte zu dem großen Mann, der neben ihr stand: »Wirf ihn auch in den Brunnen! Es ist ein sicherer Ort; dieser alte Brunnen ist seit Jahren nicht mehr benutzt worden. Ich glaube nicht, daß irgend jemand überhaupt etwas von seiner Existenz weiß.«


  Er warf einen ängstlichen Blick auf ihr bleiches, ausdrucksloses Gesicht, stellte die Laterne auf einen Haufen Felssteine und Ziegel neben dem Brunnen und löste mit ungeduldigen, ruckartigen Bewegungen sein Halstuch.


  »Ich will doppelt sicher gehen, weißt du. Ich werde ihn einwickeln und …« Er merkte, daß seine Stimme in dem verlassenen Tempelgarten sehr laut klang, und fuhr flüsternd fort: »… ihn zwischen den Bäumen hinter dem Tempel vergraben. Der betrunkene Dummkopf schläft tief, und sonst wird niemand auf den Beinen sein, denn es ist nach Mitternacht.«


  Sie sah ihm ungerührt zu, wie er den abgetrennten Kopf in sein Halstuch wickelte. Seine Finger zitterten so heftig, daß er Schwierigkeiten hatte, die Enden zu verknoten.


  »Ich kann nichts dafür!« murmelte er zu seiner Verteidigung. »Das … das ist alles zu viel für mich. Wie … wie hast du es gemacht? Zweimal, und so geschickt …«


  Sie zuckte ihre Achseln.


  »Man muß über die Anordnung der Gelenke Bescheid wissen«, sagte sie gleichgültig. Dann beugte sie sich über den Rand des Brunnens. Dicke Büschel Efeu hatten das verrottende Holz des gebrochenen Querbalkens überwuchert, und lange, üppige Ranken hingen in die dunkle Tiefe hinab, sich an dem halb verfaulten Seil festklammernd, an dem einst ein Tonkrug befestigt gewesen war. Etwas bewegte sich in dem dichten Blattwerk der hochaufragenden alten Bäume. Wieder rieselte ein feiner Regen weißer Blüten herab. Einige fielen auf ihre Hand. Sie fühlten sich kühl an, wie Schnee. Sie zog ihre Hand zurück und schüttelte sie ab. Dann sagte sie langsam: »Vergangenen Winter war dieser Garten ganz weiß vor Schnee. Ganz weiß …« Ihre Stimme verlor sich.


  »Ja« sagte er eifrig. »Ja! Auch in der Stadt war es schön. Eiszapfen hingen von den Dachtraufen der Pagode im Lotossee herab, wie ein Glockenspiel.« Er wischte sein feuchtes, erhitztes Gesicht trocken und fügte hinzu: »Wie klar die frostige Luft war; ich erinnere mich, daß am Morgen …«


  »Erinnere dich nicht«, unterbrach sie ihn kühl. »Vergiß! Denk allein an die Zukunft. Denn nun werden wir es bekommen können. Alles. Laß uns jetzt gehen und es dort herausholen.«


  »Jetzt?« rief er bestürzt aus. »So kurz nachdem …« Als er ihren verächtlichen Blick bemerkte, fuhr er rasch fort: »Ich bin todmüde, sage ich dir. Wirklich!«


  »Müde? Sonst prahlst du immer mit deiner Stärke!«


  »Aber es hat doch keine Eile mehr, oder? Wir können es uns holen, wann immer wir wollen. Und wir …«


  »Zufällig habe ich es eilig. Aber ich nehme an, es läuft nicht fort. Was ist schon eine Nacht?«


  Er sah sie unglücklich an. Sie zog sich wieder in sich selbst zurück, fort von ihm. Und sein Verlangen nach dieser Frau war so heftig, daß es ihn schmerzte.


  »Warum kannst du nicht mir gehören, mir ganz allein?« sagte er mit flehender Stimme. »Du weißt, daß ich alles tue, was du willst. Ich habe es bewiesen, ich …«


  Er brach ab, denn er sah, daß sie ihm nicht zuhörte. Unverwandt, von weißen Blüten bedeckt, blickte sie zu einer offenen Stelle zwischen den Zweigen empor. Die Spitzen der beiden dreistöckigen Türme hoben sich klar gegen den Abendhimmel ab. Sie flankierten die Haupthalle des Tempels in vollkommener Symmetrie.


  Zweites Kapitel


  Früh am nächsten Morgen hing die drückend schwüle Luft immer noch über der Stadt Lan-fang. Als Richter Di von seinem Morgenspaziergang in sein privates Arbeitszimmer zurückkehrte, bemerkte er mißmutig, daß ihm sein Baumwollgewand, vom Schweiß durchnäßt, an den breiten Schultern klebte. Er nahm das Holzkästchen aus seinem Ärmel und stellte es auf den Tisch. Dann ging er zu der Kleidertruhe in der Ecke. Nachdem er ein frisches Sommergewand aus blauer Baumwolle angezogen hatte, öffnete er das Fenster und sah hinaus. Sein stämmiger Adjutant Ma Jung überquerte gerade den gepflasterten Gerichtshof, auf den Schultern trug er ein ganzes geröstetes Schwein. Er summte ein Lied. Es klang dünn und unheimlich in dem leeren Hof.


  Der Richter schloß das Fenster und setzte sich an seinen mit Papieren übersäten Schreibtisch. Er fuhr sich über das Gesicht und dachte, daß auch er sich an diesem besonderen Tag glücklich fühlen sollte. Seine Augen wanderten zu dem kleinen Ebenholzkästchen, das er ans Ende des Schreibtisches gestellt hatte. Die runde Scheibe aus grüner Jade, die den glatten schwarzen Deckel verzierte, glänzte matt. Als er seinen Morgenspaziergang machte, hatte er das Kästchen im Schaufenster eines Raritätenhändlers in der Stadt entdeckt und es sofort gekauft. Denn die Jadescheibe war in der stilisierten Form des Schriftzeichens für »langes Leben« gearbeitet, was das Kästchen für den heutigen Anlaß höchst geeignet erscheinen ließ. Es gab keinen denkbaren Grund, sich verdrießlich zu fühlen. Er mußte sich zusammennehmen. Das öde Leben in diesem fernen Grenzbezirk machte ihn nervös. Er durfte diesen gelegentlichen schwermütigen Stimmungen nicht nachgeben.


  Mit entschlossener Geste räumte er einen Platz auf dem Schreibtisch vor sich frei, indem er eine dicke Akte beiseite schob, und klatschte in die Hände, um einen Angestellten herbeizurufen. Ein ordentliches Frühstück würde das unangenehme Gefühl in seinem Magen vertreiben. Wahrscheinlich war auch die Hitze schuld daran. Er nahm seinen großen Fächer aus Kranichfedern auf, lehnte sich in seinen Armsessel aus geschnitztem Ebenholz zurück und fächelte sich langsam Luft zu.


  Die Tür öffnete sich, und ein gebrechlicher alter Mann kam hereingeschlurft. Er trug ein langes blaues Gewand, ein kleines schwarzes Käppchen bedeckte seinen grauen Kopf. Er wünschte dem Richter einen guten Morgen und setzte das Frühstückstablett vorsichtig auf den Seitentisch. Während er die Teekanne und die kleinen Platten mit gesalzenem Fisch und Gemüse auf den Schreibtisch stellte, sagte Richter Di lächelnd:


  »Du hättest den Angestellten mein Frühstück bringen lassen sollen, Hung! Warum machst du dir die Mühe?«


  »Ich kam sowieso gerade an der Küche vorbei, Exzellenz. Dort sah ich, daß Ma Jung im Fleischladen das größte geröstete Schwein erstanden hat, das ich jemals gesehen habe!«


  »Ja, das wird heute abend das Hauptgericht sein. Bitte gib mir die Teekanne, ich kann mir selbst einschenken! Setz dich, Hung!«


  Aber der alte Mann schüttelte den Kopf. Er goß dem Richter rasch eine Tasse heißen Tee ein und stellte die Schale mit dem dampfenden, köstlich duftenden Reis vor ihn hin. Erst danach nahm er auf dem niedrigen Schemel vor dem Schreibtisch Platz. Er hatte heimlich Richter Dis müdes Gesicht beobachtet. Da er schon seit dessen Kindheit in der Di-Familie diente, kannte er alle Stimmungen seines Herrn. Der Richter nahm seine Eßstäbchen auf und sagte:


  »Ich habe letzte Nacht nicht besonders gut geschlafen, Hung. Dieses herzhafte Frühstück wird mir wieder auf die Beine helfen.«


  »Es ist ein anstrengendes Klima hier in Lan-fang«, bemerkte Wachtmeister Hung mit seiner nüchternen, klaren Stimme. »Ein kalter, nasser Winter, dann dieser heiße, stickige Sommer mit plötzlichen kalten Stürmen, die von der Wüstenebene jenseits der Grenze herüberkommen. Sie müssen auf Ihre Gesundheit achten, Exzellenz. Man holt sich leicht eine tückische Erkältung hier.« Er schlürfte seinen Tee, wobei er mit der linken Hand vorsichtig seinen langen strähnigen Schnurrbart hochhielt. Nachdem er die Tasse abgesetzt hatte, fuhr er fort: »Gestern abend sah ich weit nach Mitternacht noch Licht bei Ihnen brennen. Ich hoffe, daß sich kein wichtiger Fall ergeben hat?«


  Der Richter schüttelte den Kopf.


  »Nein, es gab nichts Besonderes. Es hat sich hier nicht viel ereignet, Hung, seitdem ich vor einem halben Jahr Recht und Ordnung wiederhergestellt habe. Ein paar Fälle von Totschlag in der Stadt, ein Diebstahl oder zwei, das ist schon alles! Unsere Arbeit besteht hauptsächlich aus den gewöhnlichen Verwaltungsaufgaben: Geburten, Heiraten und Todesfälle registrieren, geringfügige Streitigkeiten schlichten, Steuern einziehen … Sehr friedlich. Zu friedlich, hätte ich beinahe gesagt!« Er lachte, doch dem alten Mann war nicht entgangen, daß es ein ziemlich gezwungenes Lachen war. »Tut mir leid, Hung«, fuhr der Richter rasch fort. »Ich werde ein wenig sauertöpfisch, das ist alles. Ich komme bald darüber hinweg. Was mir mehr Sorgen macht, sind meine Frauen. Das Leben ist sehr trostlos für sie hier draußen. Sie haben kaum irgendwelche interessanten Freundinnen in dieser kleinen Provinzstadt, und es gibt wenig Unterhaltungsmöglichkeiten. Keine guten Theateraufführungen, keine angenehmen Ausflugsziele … Und der Einfluß der Tataren ist noch so stark, daß selbst unsere chinesischen Jahreszeitenfeste ohne viel Aufhebens gefeiert werden. Aus diesem Grund bin ich froh über die kleine Feier für meine Erste Dame heute abend.« Er schüttelte den Kopf und aß eine Weile schweigend. Nachdem er die Stäbchen aus der Hand gelegt hatte, lehnte er sich in seinen Stuhl zurück.


  »Du hast dich nach der vergangenen Nacht erkundigt, Hung. Nun, während ich im Gerichtsarchiv herumkramte, fand ich die Akte über jenen berühmten ungelösten Diebstahl, der sich hier ereignet hat. Den Diebstahl des dem kaiserlichen Schatzmeister anvertrauten Goldes.«


  »Warum interessieren Sie sich für diesen Fall, Exzellenz? Er stammt aus dem letzten Jahr. Aus der Zeit, bevor Sie Ihr Amt hier in Lan-fang übernommen haben!«


  »Richtig. Er ereignete sich am zweiten Tag des achten Monats des Jahres der Schlange, um genau zu sein. Aber ungelöste Fälle interessieren mich immer, Hung. Ob alt oder neu!«


  Der alte Mann nickte bedächtig.


  »Ich erinnere mich, im Kaiserlichen Amtsblatt über den Diebstahl gelesen zu haben, als wir noch in Pu-yang waren. Er hat ziemliches Aufsehen in Beamtenkreisen erregt. Der Schatzmeister kam auf seinem Weg zum Khan der Tataren jenseits der Grenze hier durch. Sein Befehl lautete, vom Khan ein Gespann der besten Tatarenpferde für die kaiserlichen Ställe zu kaufen. Er hatte fünfzig schwere Goldbarren bei sich.«


  »Ja, Hung. Das Gold wurde während der Nacht gestohlen und durch Blei ersetzt. Der Dieb wurde nie gefunden …«


  Es klopfte an der Tür. Ma Jung trat ein und sagte mit einem breiten Grinsen: »Ich habe das prächtigste geröstete Schwein gekauft, Exzellenz, das mir je untergekommen ist!«


  »Ich habe dich es herbringen sehen, Ma Jung. Wir haben nur einen Gast heute abend, eine Freundin meiner Frauen, und sie ist Vegetarierin. Es wird also genug von dem gerösteten Schwein für euch alle übrigbleiben. Setz dich. Ich sprach mit dem Wachtmeister gerade über den Diebstahl des kaiserlichen Goldes vom vergangenen Jahr.«


  Sein großer Adjutant ließ sich schwer auf den zweiten Schemel sinken.


  »Ein Schatzmeister sollte wissen, wie er das ihm anvertraute Regierungsgold zu bewachen hat«, bemerkte er gleichgültig. »Dafür wird er bezahlt! Ja, ich erinnere mich an den Fall. Wurde der Bursche nicht fristlos aus dem Dienst entlassen?«


  »Ja, so war es«, antwortete Richter Di. »Der Dieb wurde nicht entdeckt und das Gold nie gefunden, obwohl der Fall mit äußerster Sorgfalt untersucht worden ist.« Er legte seine Hand auf die Akte vor sich und fuhr fort: »Dies ist ein sehr aufschlußreicher Bericht, Ma Jung, dessen genaues Studium der Mühe wert ist. Der damalige Richter verhörte zuerst den Hauptmann und die Soldaten der schatzmeisterlichen Eskorte. Er kam zu dem Schluß, daß der Dieb ein Eingeweihter gewesen sein muß, da solch große Goldtransporte ein streng gehütetes Amtsgeheimnis sind und nur der Schatzmeister selbst den Zweck seiner Mission wissen durfte. Eine weitere Tatsache wies ebenfalls in diese Richtung. Das Gepäck des Schatzmeisters bestand aus drei Lederkisten von gleicher Größe, Farbe und Form, und alle drei Deckel waren mit identischen Vorhängeschlössern gesichert. Die Gepäckstücke unterschieden sich nur darin, daß eine Seite der Kiste, die das Gold enthielt, leichte Risse aufwies. Und nur diese Kiste wurde geöffnet. Die beiden anderen Kisten, die des Schatzmeisters Kleider und andere seiner persönlichen Habseligkeiten enthielten, blieben völlig unversehrt. Das ist der Grund, weshalb der Richter zunächst das Gefolge des Schatzmeisters verdächtigte.«


  »Andererseits«, bemerkte Wachtmeister Hung, »ersetzte der Dieb das Gold durch Blei. Offenbar weil er hoffte, daß der Schatzmeister den Diebstahl erst viel später entdecken würde, nämlich nach seiner Ankunft im Land der Barbaren, wenn er die Kiste öffnete. Das weist eindeutig auf einen Außenseiter hin. Alle Eingeweihten kennen die offizielle Vorschrift, daß der Überbringer von Regierungsgold jeden Abend, bevor er ins Bett geht, und jeden Morgen, sobald er aufgestanden ist, überprüfen muß, ob die Sendung noch intakt ist.«


  Richter Di nickte.


  »Sehr richtig. Mein Vorgänger jedoch hielt die Sache mit dem Blei für einen raffinierten Trick des Diebes, um den Verdacht auf einen Außenseiter zu lenken.«


  Ma Jung war aufgestanden und ging zum Fenster hinüber. Nachdem er den leeren Hof mit den Augen abgesucht hatte, sagte er stirnrunzelnd:


  »Ich frage mich, was dieser faule Oberkonstabler macht! Er sollte mit seinen Leuten schon längst beim Exerzieren sein!« Als er Richter Dis verärgerten Blick bemerkte, fuhr er rasch fort: »Tut mir leid! Aber jetzt, wo Tschiao Tai und Tao Gan in die Hauptstadt gereist sind, um über die Reduzierung unserer Garnison zu verhandeln, muß ich ganz allein die Konstabler und die Wachen beaufsichtigen.« Er setzte sich wieder hin und fragte, eifrig bemüht, sein Interesse zu zeigen: »Hat der Dieb keine Spuren hinterlassen?«


  »Nein«, erwiderte der Richter kurz. »Das Gästezimmer hier in unserem Gericht, in dem der Schatzmeister übernachtete, hat nur eine Tür und ein Fenster, wie du weißt. Die Tür wurde die ganze Nacht von vier Soldaten bewacht, die draußen im Flur saßen. Der Dieb verschaffte sich durchs Fenster Zutritt. Er zerriß eine der Papierbespannungen, steckte seine Hand hindurch und öffnete irgendwie das Schloß, mit dem der Querriegel gesichert war.«


  Wachtmeister Hung zog die dicke Akte zu sich herüber und blätterte darin. Er sah auf und sagte kopfschüttelnd: »Ja, der Richter hat alle angezeigten Maßnahmen ergriffen. Als sich herausgestellt hatte, daß des Schatzmeisters Gefolge über jeden Verdacht erhaben war, ließ er alle berufsmäßigen Diebe in der Stadt festnehmen und alle Empfänger von gestohlenen Gütern ebenfalls. Darüber hinaus …«


  »Er hat einen Fehler gemacht, Hung«, unterbrach Richter Di. »Nämlich, daß er seine Untersuchung auf den Bezirk von Lanfang beschränkte.«


  »Warum sollte er das nicht tun?« fragte Ma Jung. »Der Diebstahl wurde doch hier begangen, oder?«


  Der Richter setzte sich aufrecht hin.


  »Das wurde er. Aber er muß anderswo vorbereitet worden sein, bevor der Schatzmeister in Lan-fang eintraf. Deshalb hätte ich zunächst gründliche Nachforschungen in Tong-kang, unserem Nachbarbezirk drüben auf der anderen Seite der Berge, angestellt. Dort hat der Schatzmeister ebenfalls übernachtet. Irgend jemand muß auf irgendeine Weise herausgefunden haben, daß er ein kleines Vermögen mit sich führte und daß es sich in der durch das rissige Leder gekennzeichneten Kiste befand. Diese wertvolle Information gelangte vor dem Schatzmeister nach Lan-fang. Ruf unseren Ersten Schreiber, Ma Jung!«


  Wachtmeister Hung machte ein zweifelndes Gesicht. An seinem dünnen Spitzbart zupfend, sagte er: »Dieser Argumentation zufolge hätte der Dieb das Geheimnis auch an jedem anderen Ort entlang der Straße von der Hauptstadt hierher erfahren haben können. Oder sogar bevor der Schatzmeister aufbrach, in der Hauptstadt selbst!«


  »Nein, Hung, es gibt einen eindeutigen Beweis dafür, daß das Geheimnis in Tong-kang durchgesickert sein muß. Der Schatzmeister gab in seiner offiziellen Aussage zu Protokoll, daß die Risse an der Seite der Goldkiste erst auftraten, kurz bevor er Tong-kang erreichte. Wahrscheinlich wegen des übermäßigen Gewichts des Goldes.«


  Ma Jung führte einen hageren älteren Mann herein. Der Erste Schreiber verneigte sich und wünschte dem Richter einen guten Morgen. Dann wartete er ehrerbietig, daß der Richter ihn ansprach.


  »Ich sammle Material über den Diebstahl des kaiserlichen Goldes«, sagte Richter Di zu ihm. »Ich möchte, daß Sie nach Tong-kang, der letzten Station des Transports vor Lan-fang, reisen. Melden Sie sich dort beim örtlichen Gericht und versuchen Sie, jemanden zu finden, der sich an den Besuch des Schatzmeisters erinnert. Ich möchte wissen, ob der Schatzmeister in der Nacht, in der er sich dort aufhielt, irgendwelche Besucher empfing, ob er Frauengesellschaft hatte, ob er Botschaften erhielt, kurz, alles.« Er wählte ein leeres Amtsformular unter den Papieren auf seinem Schreibtisch aus und notierte rasch einige Zeilen der Empfehlung an seinen Amtskollegen in Tong-kang. Nachdem er das Dokument mit dem großen roten Gerichtssiegel gestempelt hatte, händigte er es dem Schreiber aus. »Sie werden sofort aufbrechen. Während die Stallknechte Ihr Pferd herrichten, lesen Sie diese Akte. Versuchen Sie, übermorgen zurück zu sein.«


  »Sehr wohl, Euer Ehren.«


  Der Schreiber wollte sich schon verneigen, als Ma Jung ihn fragte: »Wissen Sie, wo unser Oberkonstabler ist?«


  »Er ist fortgegangen, um einen Landstreicher zu verhaften, Herr. In der vergangenen Nacht hat es eine gewalttätige Auseinandersetzung in einem Weinhaus in der Stadt gegeben, und der Landstreicher hat einen Berufsschläger umgebracht.«


  »Nun«, sagte Richter Di, »da dies offenbar ein ganz gewöhnliches Verbrechen der Unterwelt ist, wird es nicht viel Papierarbeit erfordern. Machen Sie sich also auf den Weg! Viel Glück!«


  Nachdem der Schreiber gegangen war, sagte Ma Jung mürrisch: »Damit ist unser guter Oberkonstabler also beschäftigt! Nimmt einen Mörder fest. Und das, ohne sich einen Haftbefehl ausstellen zu lassen! Wenn der Mann nicht gut auf sich aufpaßt, wird er demnächst an Überarbeitung erkranken!«


  »Schade, daß wir den alten Fang nicht als Oberkonstabler behalten konnten«, bemerkte der Wachtmeister. »Übrigens, was ist das für ein Kästchen dort, Euer Ehren? Ich habe es vorher noch nie auf Ihrem Schreibtisch gesehen.«


  »Ein Kästchen?« fragte Richter Di, aus seinen Gedanken gerissen. »Oh, das! Ich habe es bei dem Raritätenhändler an der Ecke hinter dem Tempel des Konfuzius gekauft. Ich habe es dort vor einer halben Stunde entdeckt, als ich meinen Morgenspaziergang machte. Es soll ein kleines Geburtstagsgeschenk für meine Erste Dame sein. Ich werde es ihr bei unserem Festmahl heute abend überreichen.«


  Er nahm das Kästchen und zeigte es seinen Gehilfen.


  »Das Schriftzeichen für ›langes Leben‹ auf dem Deckel macht es als Geburtstagsgeschenk sehr geeignet. Seht nur, wie schön die antike Form dieses Zeichens in die Jadescheibe geschnitzt ist.« Er deutete über seine Schulter. »Genau der gleiche Stil wie das dekorative Zeichen im Gitterwerk des Fensters hier.«


  Er reichte das Kästchen Ma Jung, der es anerkennend betrachtete und sagte: »Gerade die richtige Größe, um Besuchskarten darin aufzubewahren.« Dann hielt er das Kästchen dichter an seine Augen. »Schade, da sind ein paar Kratzer auf dem Deckel. Irgend so ein Dummkopf hat versucht, das Wort ›Eingang‹ hier an die eine Seite der Scheibe zu schreiben. Und an der gegenüberliegenden Seite steht so etwas wie ›unten‹. Überlassen Sie es mir heute morgen. Nach der Sitzung werde ich es zu einem Kunsttischler in der Nähe des Südtors bringen, den ich kenne. Er wird den Deckel hübsch polieren.«


  »Ja, das ist eine gute Idee. Was siehst du da?«


  Ma Jung hatte das Kästchen geöffnet und untersuchte nun eingehend die Innenseite des Deckels.


  »Hier klebt ein kleines Stück Papier«, murmelte er.


  »Das wird das Preisschild sein«, meinte der Richter. »Würdest du es bitte abmachen?«


  Sein Adjutant versuchte mit dem Daumennagel das Papier anzuheben. Plötzlich sah er auf.


  »Nein, das ist kein Preisschild. Ich sehe zwei Linien in umgekehrter Schrift, und in roter Tinte. Gut, es geht ab. Jetzt können wir es umdrehen. Unbeholfen geschrieben. Ich kann nicht entziffern, was da steht.«
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  Richter Di zeigt ein Geburtstagsgeschenk


  Er gab das winzige Stück Papier dem Richter, der seine buschigen Augenbrauen hob und laut las:


  »Ich sterbe vor Hunger und Durst. Bitte holen Sie mich hier heraus, Jade. Der zwölfte Tag des neunten Monats im Jahr der Schlange.«


  Der Richter sah ärgerlich auf. »So etwas Dummes in den Deckel zu kleben!«


  »Vielleicht ist es kein Scherz!« sagte Ma Jung aufgeregt. »Ein Mädchen namens Jade, das muß ein hübsches Weibsbild sein! Sie ist bestimmt entführt worden!«


  Wachtmeister Hung lächelte nachsichtig. Er kannte Ma Jungs amouröse Veranlagung nur zu gut. Ruhig sagte er: »Immer bereit, jungen Mädchen in Not zu Hilfe zu eilen, was, Bruder Ma? Aber dies ist sicher nur ein abgerissenes Stück Papier von der Seite eines romantischen Romans oder eines Schauspiels.«


  »Unsinn!« erwiderte Ma Jung gereizt. »Die arme Frau schrieb diese Nachricht mit ihrem eigenen Blut, steckte sie dann in das Kästchen und warf es aus dem Fenster des Zimmers, in dem sie gefangen gehalten wurde. Die Schrift war noch feucht, und als sich das Kästchen nach dem Aufprall auf dem Boden überschlug, blieb das Papier am Deckel kleben. Es geschah zwar vor fast einem Jahr, doch das ist kein Grund, die Schurken, die sie verhungern ließen, ungestraft davonkommen zu lassen!« Er wandte sich dem Richter zu und fragte eifrig: »Wie denken Sie darüber?«


  Richter Di hatte den Papierfetzen auf seinem Schreibtisch geglättet und untersuchte ihn, wobei er sich am Backenbart zupfte. Er sah auf.


  »Deine Überlegung ist gar nicht so abwegig, Ma Jung. Trotzdem stimme ich eher dem Wachtmeister zu. Wenn dies ein wirklicher Hilferuf wäre, dann …« Er sah zur Tür. »Herein!«


  Der Oberkonstabler trat ein und salutierte schneidig. Ein zufriedenes Grinsen lag auf seinem derben Gesicht, das von einem stoppeligen Kinnbart umrahmt wurde.


  »Ich bitte melden zu dürfen, daß ich soeben einen Mörder verhaftet habe, Euer Ehren. Einen Landstreicher namens Ah-liu. Er hat in der vergangenen Nacht einen stadtbekannten Schläger getötet, bei einem Streit in …«


  »Ja, der Erste Schreiber hat mir bereits davon erzählt. Gute Arbeit, Oberkonstabler! Ich werde den Fall gleich in der Morgensitzung verhandeln. Gab es Zeugen?«


  »Jede Menge, Herr Richter! Der Gastwirt, zwei Spieler und …«


  »Gut. Sorgen Sie dafür, daß sie im Gericht anwesend sind.«


  Nachdem der Oberkonstabler gegangen war, erhob sich Richter Di. Er ergriff das Ebenholzkästchen und wog es nachdenklich auf seiner Handfläche. Dann schob er es in seinen Ärmel. »Wir gehen«, teilte er seinen beiden Gehilfen mit. »Wir haben noch ungefähr eine Stunde Zeit, bevor die Sitzung beginnt. Ganz gleich, was die Botschaft zu bedeuten hat, sie hat die einem Geburtstagsgeschenk angemessene glückverheißende Atmosphäre zerstört. Ich werde also auf jeden Fall zu dem Raritätenhändler zurückgehen, um ein neues Geschenk auszusuchen. Bei der Gelegenheit werde ich ihn fragen, wann und wie er zu dem Kästchen gekommen ist. Du gehst in die Kanzlei, Hung. Stelle fest, ob in den Verzeichnissen der vermißten Personen im neunten Monat des Jahres der Schlange eine Frau namens Jade als verschwunden gemeldet wurde. Du, Ma Jung, wirst mich zum Raritätenladen begleiten. Er ist ganz in der Nähe; wir werden zu Fuß gehen.«


  Drittes Kapitel


  Als Richter Di und Ma Jung die breiten Stufen zum Haupttor des Gerichts hinabstiegen, sahen sie, daß auf der Durchgangsstraße, die zum südlichen Stadttor führte, trotz der frühen Stunde und des schwülen Wetters bereits ein großes Gedränge herrschte. Der schlanke Pagodenturm im Lotossee war durch den feuchten Dunst, der über der Stadt hing, nur schwach zu sehen.


  Der Richter ging voraus. Niemand erkannte ihn, denn er trug immer noch sein einfaches blaues Gewand und hatte seine hohe amtliche Kopfbedeckung aus schwarzer Gaze mit einer kleinen Kappe vertauscht. Ma Jung, der ihm auf dem Fuße folgte, trug die Uniform eines Gerichtsoffiziers: ein braunes Gewand mit schwarzem Gürtel und Saum und eine flache schwarze Kappe.


  Nachdem sie ein Stück gegangen waren, blieb Ma Jung plötzlich stehen. Ein paar Schritte entfernt starrten ihn zwei Augen intensiv und bohrend an. Er sah flüchtig ein hübsches, blasses Gesicht, welches zum Teil von einem Tuch verdeckt wurde, das die Frau nach Tatarenart um ihren Kopf trug. Sie schien ungewöhnlich groß zu sein. Gerade als er sich anschickte, sie zu fragen, was sie wolle, versperrten ihm zwei Kulis mit großen Holzkisten auf den Schultern den Weg. Als sie vorbei waren, hatte die Frau sich in der Menge verloren.


  Richter Di drehte sich zu ihm um und deutete auf das hohe Dach des Tempels des Konfuzius vor ihnen. »Der Laden befindet sich an der Ecke der zweiten Nebenstraße hinter dem Tempel auf der rechten Seite.« Dann sah er Ma Jungs bestürztes Gesicht und fragte: »Was ist los mit dir?«


  »Ich sah soeben eine höchst seltsame Frau. Sie hatte ungewöhnlich große Augen und …«


  »Ich wollte, du würdest nicht immer jede weibliche Person anstarren, die dir begegnet!« sagte der Richter mürrisch. »Komm weiter, wir haben nicht viel Zeit!«


  In der schmalen Seitenstraße hinter dem Tempel waren weniger Menschen unterwegs. Eine angenehme Kühle empfing sie, als sie den kleinen, halbdunklen Raritätenladen betraten. Ein alter Mann mit einem ungepflegten langen Bart eilte zum Ladentisch, als er den Richter erkannte.


  »Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann, Euer Exzellenz?« krächzte er mit einem zahnlosen Lächeln.


  »Als ich heute morgen hierher kam«, erwiderte Richter Di, »vergaß ich, daß ich noch etwas Hübsches aus Jade wollte. Ein Paar Armbänder vielleicht oder eine lange Haarnadel.«


  Der Händler holte ein viereckiges Tablett unter dem Ladentisch hervor.


  »Hier haben Sie ein ausgesuchtes Sortiment, Euer Exzellenz.«


  Der Richter kramte zwischen den Schmuckstücken herum. Er entschied sich für ein Paar antiker Armbänder aus weißer Jade, die in der Form von Pflaumenblütenknospen gearbeitet waren. Während er sie zur Seite legte, erkundigte er sich nach dem Preis.


  »Ein Silberstück. Ein Sonderpreis für einen besonderen Kunden!«


  »Ich nehme sie. Übrigens, könnten Sie mir sagen, wo Sie das Ebenholzkästchen her haben, das ich gekauft habe? Ich interessiere mich nämlich immer für die Herkunft der Antiquitäten, die ich besitze.«


  Der alte Mann schob sein Käppchen zurück und kratzte sich den grauen Kopf.


  »Wo habe ich es nur her? Erlauben Sie mir, in meinem Verzeichnis nachzusehen, edler Herr! Einen Augenblick, bitte.«


  »Warum handeln Sie den Preis nicht herunter?« fragte Ma-Jung entrüstet. »Ein ganzes Silberstück! Da braucht man sich nicht zu fragen, wovon der alte Halunke lebt!«


  »Die Armbänder sind es wert. Und ich bin sicher, daß sie meiner Ersten Dame gefallen werden.«


  Der Raritätenhändler kehrte aus dem rückwärtigen Teil des Ladens zurück und legte ein Buch mit Eselsohren auf die Theke. Er wies mit seinem dünnen Zeigefinger auf eine Eintragung und murmelte:


  »Ja, hier habe ich es! Ich kaufte das Kästchen vor vier Monaten von Herrn Li Ko.«


  »Wer ist das?« fragte der Richter kurz.


  »Nun, Li Ko ist ein unbedeutender Maler, Exzellenz. Er hat sich auf Landschaften spezialisiert. Malt den ganzen Tag Landschaften, mehr als die Leute haben wollen! Wer will schon neue Landschaften kaufen, frage ich Sie, mein Herr? Bilder von Bergen, die man jeden Tag gratis sehen kann, gleich vor der Stadt! Wenn es wenigstens antike Bilder wären, dann …«


  »Wo wohnt Herr Li?«


  »Nicht weit von hier, Exzellenz. In der Straße gleich hinter dem Glockenturm. Ein altes baufälliges Haus! Ja, jetzt erinnere ich mich! Das Kästchen befand sich in einem Korb mit wertlosem Plunder, den Herr Li loswerden wollte. Es war ganz mit Schmutz bedeckt. Wenn Herr Li die hübsche Jadearbeit auf dem Deckel gesehen hätte …« Sein zahnloser Mund verzog sich zu einem schlauen Grinsen. Doch dann fügte er rasch hinzu: »Ich habe einen ehrlichen Preis für den ganzen Schwung bezahlt, Exzellenz! Herrn Lis Bruder besitzt einen Gold- und Silberladen, nicht besonders groß, aber … Ich möchte es mit der Familie Li nicht verderben. Vielleicht habe ich mit Herrn Li Mai eines Tages geschäftlich zu tun …«


  »Wenn Li Ko einen gutgestellten älteren Bruder hat, warum lebt er dann in Armut?« fragte Richter Di.


  Der andere zuckte die schmalen Schultern.


  »Sie hatten im vergangenen Jahr einen Streit, sagen die Leute. Euer Exzellenz wissen, wie es heutzutage ist, die Leute begreifen nicht mehr, daß Väter und Söhne, ältere und jüngere Brüder zusammenhalten sollten. Ich sage immer …«


  »Ganz recht. Hier ist das Geld. Nein, Sie brauchen sie nicht einzupacken.«


  Der Richter steckte die Jadearmbänder in seinen Ärmel. Als sie draußen waren, sagte er zu Ma Jung: »Es ist nur ein Weg von zehn Minuten zum Glockenturm. Da wir mit unseren Nachforschungen schon so weit gediehen sind, sollten wir Herrn Li Ko vielleicht einen kleinen Besuch abstatten.«


  Sie überquerten wieder die Hauptstraße und gingen um die erhöhte Plattform des Glockenturms herum. Die bronzene Oberfläche der riesigen Glocke, die an rotlackierten Balken aufgehängt war, schimmerte matt. Sie wurde jeden Morgen geläutet, um die Bürger bei Tagesanbruch zu wecken. Ein freundlicher Wasserträger wies ihnen die Richtung zu einem einfachen einstöckigen Holzhaus in einer engen Hintergasse, die anscheinend von kleinen Ladenbesitzern bewohnt wurde.


  Die Eingangstür war aus einfachen Brettern gezimmert, deren Risse hier und da notdürftig repariert waren. Die Fenster zu beiden Seiten der Tür waren mit Läden verschlossen.


  »Lis Haus sieht nicht sehr wohlhabend aus«, bemerkte Richter Di, während er mit seinen Fingerknöcheln an die Tür klopfte.


  »Er hätte Raritätenhändler werden sollen!« sagte Ma Jung verdrossen.


  Sie vernahmen den Klang schwerer Schritte. Ein Querriegel wurde entfernt, und die Tür flog auf.


  Der hochgewachsene, nachlässig gekleidete Mann trat plötzlich zurück. »Wer … was …?« stotterte er. Offenbar hatte er nur einen Händler erwartet. Richter Di musterte ruhig das hagere Gesicht des anderen mit seinem kleinen schwarzen Schnurrbart und den großen, wachsamen Augen. Sein langes braunes, viel zu weites Gewand war von Farbflecken bedeckt; die schwarze Samtkappe, die er auf dem Kopf trug, wirkte schäbig.


  »Sind Sie Herr Li Ko, der Maler?« fragte Richter Di höflich. Und da der andere schweigend nickte, fuhr er fort: »Ich bin Richter Di, und dies ist mein Adjutant Ma Jung.« Als er sah, daß Lis Gesicht bleich wurde, sagte er freundlich: »Dies ist ein ganz inoffizieller Besuch, Herr Li! Ich interessiere mich nämlich für Landschaftsmalerei, und ich habe gehört, daß Sie ein Experte darin sind. Da mich mein Morgenspaziergang zufällig in diese Gegend führte, beschloß ich, einer Eingebung folgend, bei Ihnen hereinzuschauen und einen Blick auf Ihre Arbeit zu werfen.«


  »Das ist eine große Ehre für mich. In der Tat, eine große Ehre!« sagte Li rasch. Dann machte er ein langes Gesicht. »Unglücklicherweise befindet sich mein Haus gerade in einem schrecklichen Zustand. Mein Gehilfe ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Er macht nämlich immer für mich sauber. Wenn Euer Exzellenz vielleicht etwas später …«


  »Das macht mir überhaupt nichts aus!« unterbrach ihn der Richter leutselig und trat in den dunklen Flur.


  Der Maler führte sie nach hinten in einen großen Raum mit niedriger Decke, der von zwei breiten, mit schmutzigem Seidenpapier beklebten Fenstern schwach erleuchtet wurde. Er schob einen wackligen, hochlehnigen Stuhl an den Tisch, der auf Böcken in der Mitte des Zimmers stand, und bot Ma Jung einen Bambushocker an.


  Als Li zum Wandtisch ging, um Tee zu bereiten, warf Richter Di einen flüchtigen Blick auf das Durcheinander von Papierrollen, Seide und Behältern mit Malpinseln auf dem Tisch. Die Farbe auf den kleinen Tellern war zu einer rissigen Kruste getrocknet, und ein dünner Staubfilm bedeckte den Tuschestein. Der Maler hatte offensichtlich soeben sein Frühstück eingenommen, denn am Ende des Tisches stand eine gesprungene Schale mit Reisbrei, und daneben lag ein Stück Ölpapier mit einigen wenigen Gurken darauf.


  An der linken Wand hingen Dutzende von Landschaftsbildern, alle in Schwarz und Weiß. Einige von ihnen hielt der Richter für ganz eindrucksvoll. Als er seinen Blick jedoch auf die Rollbilder an der gegenüberliegenden Wand richtete, runzelte er die Stirn. Diese Bilder stellten buddhistische Gottheiten dar. Nicht die heiteren, schönen Götter und Göttinnen des älteren Buddhismus, sondern die halbnackten, grimmig dreinblickenden Dämonen der späteren esoterischen Schule. Furchterregende Gestalten mit vielen Köpfen und Armen, monströsen Gesichtern, rollenden Augen und weit geöffneten Mündern, Kränze von abgetrennten Köpfen tragend. Manche hielten ihre weiblichen Ebenbilder in den Armen. Die Bilder waren in kräftigen Farben ausgeführt, unter großzügiger Verwendung von Gold und Grün.


  Nachdem Li zwei Teetassen auf den Tisch gestellt hatte, sagte der Richter: »Ihre Landschaften gefallen mir, Herr Li. Sie kommen dem großen Stil unserer alten Meister sehr nahe.«


  Der Maler sah erfreut aus.


  »Ich liebe Landschaften. Im Frühjahr und Herbst unternehme ich lange Reisen in die Berge im Norden und Osten unserer Stadt. Ich glaube, es gibt keinen Gipfel in diesem Bezirk, den ich nicht bestiegen habe! In meinen Malereien versuche ich das Wesen der Naturszenen wiederzugeben, die ich gesehen habe.«


  Richter Di nickte beifällig. Er drehte sich um und deutete auf die religiösen Bilder.


  »Warum läßt sich ein so hochherzig gesinnter Künstler wie Sie dazu herab, solche barbarischen Schreckensbildnisse zu malen?«


  Li setzte sich auf eine Bambusbank vor dem Fenster. Mit einem dünnen Lächeln antwortete er: »Landschaften füllen meine Reisschale nicht! Aber nach diesen buddhistischen Rollbildern herrscht eine große Nachfrage unter der uigurischen und tatarischen Bevölkerung von Lan-fang. Wie Sie wissen, hängen diese Leute jenem widerwärtigen Glauben an, wonach der Geschlechtsverkehr zwischen Mann und Frau eine Kopie der Paarung zwischen Himmel und Erde ist und ein Mittel zur Erlösung darstellt. Die eifrigen Anhänger identifizieren sich mit jenen grimmigen Göttern und ihren weiblichen Ebenbildern. Zu ihrem Ritual gehört es …«


  Richter Di hob seine Hand.


  »Ich weiß alles über diese abscheulichen Exzesse, die sie unter dem Mantel ihrer Religion begehen. Sie führen zu Unzucht und finsteren Verbrechen. Als ich Bezirksrichter von Han-yuan war, hatte ich mit verschiedenen grauenhaften Morden zu tun, die in einem taoistischen Kloster begangen worden waren, in dem dieses Ritual heimlich ausgeübt wurde. Ob die Buddhisten dieses Ritual von den Taoisten übernommen haben oder umgekehrt, weiß ich nicht, und es ist mir auch egal.« Zornig zupfte er an seinem Bart. Dann sah er den Maler scharf an. »Sie wollen doch nicht etwa sagen, daß diese schrecklichen Riten immer noch in diesem Bezirk praktiziert werden?«


  »O nein. Jetzt nicht mehr. Vor acht oder zehn Jahren jedoch war der Tempel der Purpurnen Wolken auf dem Hügel gleich vor dem östlichen Stadttor im Besitz jener Sekte, und viele Tataren und andere unzivilisierte Buddhisten von jenseits der Grenze kamen dorthin, um ihre Andacht zu verrichten. Doch dann schritten die Behörden ein, und die Mönche und Nonnen mußten gehen. Die Buddhisten dieser Stadt aber halten immer noch an jenem Glauben fest. Sie kaufen diese Bilder, um sie über ihre Hausaltäre zu hängen. Sie sind davon überzeugt, daß diese wilden Götter sie vor Unglück beschützen und ihnen langes Leben und viele Söhne schenken.«


  »Dummer Aberglaube!« sagte der Richter verächtlich. »Die ursprüngliche Lehre des Buddha enthält manch erhabenen Gedanken. Ich selbst, als orthodoxer Konfuzianist – wie Sie hoffentlich auch, Herr Li –, halte nichts von buddhistischer Abgötterei in jedweder Form. Ich würde gern eine Landschaft bei Ihnen bestellen. Ich wollte in meiner Bibliothek schon immer ein Gemälde der Grenzregion haben, das den Kontrast zwischen den Bergen und der weiten, offenen Ebene veranschaulicht, und ich wäre sehr erfreut, wenn Sie es für mich malen würden. Und natürlich werde ich Sie gerne meinen Freunden empfehlen. Unter der Bedingung jedoch, daß Sie aufhören, diese widerwärtigen buddhistischen Bilder zu malen!«


  »Ich gehorche mit Freuden Ihrem Befehl, Herr!«


  »Gut!« Richter Di holte das Ebenholzkästchen aus seinem Ärmel. Er stellte es auf den Tisch und fragte: »Gehörte dieses Kästchen früher zu Ihrer Sammlung?«


  Gespannt beobachtete er das Gesicht des Malers, aber Li zeigte nur blankes Erstaunen.


  »Nein, ich habe es nie zuvor gesehen. Es gibt natürlich Dutzende von ihnen auf dem Markt. Die Kunsttischler am Ort stellen sie aus Ebenholzresten her, und die Leute kaufen sie, um ihre Siegel oder Besuchskarten darin aufzubewahren. Aber ich habe nie ein so hübsches antikes Stück gesehen. Und wenn ich es gesehen hätte, wäre ich nicht in der Lage gewesen, es zu kaufen!«


  Richter Di steckte das Kästchen wieder in seinen Ärmel. »Kauft Ihr Bruder nie Bilder von Ihnen?« fragte er beiläufig.


  Li machte ein langes Gesicht. Er erwiderte kurz angebunden:


  »Mein Bruder ist Geschäftsmann. Er interessiert sich nicht für Kunst und verachtet alle Künstler.«


  »Leben Sie allein hier mit Ihrem Gehilfen?«


  »Ja. Ich hasse es, mich um den Haushalt zu kümmern. Yang – das ist der Name meines Gehilfen – ist ein fähiger Bursche. Er ist ein Student der Literatur, der infolge Geldmangels nicht am Abschlußexamen teilnehmen konnte. Er hält das Haus in Ordnung, und er hilft mir auch, die Farbe zuzubereiten und anderes mehr. Schade, daß Sie ihn nicht kennenlernen können.« Als er sah, daß der Richter sich erheben wollte, fuhr er rasch fort: »Darf ich Ihnen noch eine Tasse Tee einschenken? Es kommt nicht oft vor, daß ich den Vorzug habe, mich mit einem so berühmten Gelehrten zu unterhalten und …«


  »Es tut mir leid, Herr Li, doch ich muß jetzt zum Gericht zurückkehren. Vielen Dank für den Tee. Und vergessen Sie mein Bild nicht!«


  Li geleitete ihn ehrerbietig zur Tür.


  »Dieser schmierige Künstler ist ein elender Lügner!« stieß Ma Jung hervor, als sie die Straße hinuntergingen. »Der alte Kauz im Raritätenladen war sich sicher, daß er das Kästchen von Li gekauft hat. Und er macht bestimmt keine Fehler, was seine Geschäfte betrifft. Der nicht!«


  »Am Anfang«, sagte Richter Di langsam, »hatte ich einen recht günstigen Eindruck von Li. Später jedoch war ich mir nicht mehr so sicher.« Er hielt inne. »Während ich zum Gericht weitergehe, könntest du dich vielleicht in einem Laden erkundigen, was man hier von Li hält. Und frag auch nach seinem Gehilfen. Nur um das Bild abzurunden, sozusagen.«


  Ma Jung nickte. Er sah nur ein einziges Ladenschild in der engen Gasse. Es verkündete in großen Schriftzeichen, daß dort hauchdünne Gaze nach Maß zugeschnitten würde. Der Schneider rollte gerade einen Ballen Seide auf. Hinten im Laden waren vier ältere Frauen um einen langen, schmalen Tisch versammelt, eifrig mit Nähen und Sticken beschäftigt. Der Schneider grüßte Ma Jung höflich. Doch als dieser fragte, ob er den Maler kenne, machte er ein langes Gesicht.


  »So arm wie eine Kirchenmaus!« sagte er voller Abscheu. »Ich sehe ihn gelegentlich hier vorbeigehen, aber er hat noch nie auch nur einen Faden gekauft! Und sein Gehilfe ist schlichtweg ein Herumtreiber. Kommt spät nach Hause und verkehrt mit allem möglichen Gesindel. Oft weckt er dieses ruhige, ehrbare Viertel auf, wenn er singend und lärmend völlig betrunken nach Hause kommt!«


  »Junge Literaten machen sich hin und wieder gern einen lustigen Abend«, sagte Ma Jung beschwichtigend.


  »Junge Literaten, Unsinn! Yang ist ein Vagabund, sonst nichts! Trotzdem putzt er sich gern heraus. Unglücklicherweise hat er ein neues Gewand bei mir gekauft! Nicht ein Kupferstück hat er mir dafür bezahlt! Ich hätte ja deswegen Krach geschlagen, aber …« Er beugte sich über den Ladentisch und sah die Straße hinauf und hinunter. »Ich muß vorsichtig sein, wissen Sie. Ich möchte nämlich nicht, daß er eines Tages mit seinen Kumpanen hier aufkreuzt und Abfalleimer über meine Seidenbestände kippt …«


  »Wenn Yang so ein Taugenichts ist, warum behält Herr Li ihn dann in seinen Diensten?«


  »Weil Herr Li um nichts besser ist als er! Gleich und gleich gesellt sich gern! Und warum heiratet Herr Li nicht, frage ich Sie? Es stimmt zwar, daß er arm ist, aber ganz egal, wie arm ein Mann ist, er kann immer ein Mädchen finden, das noch ärmer ist, so daß er einen ordentlichen Hausstand gründen könnte, wie es jeder anständige Mann tun sollte. Die beiden sind ganz allein in ihrer baufälligen Behausung; sie lassen nicht einmal eine Putzfrau kommen. Der Himmel allein weiß, was des Nachts dort vor sich geht!«


  Der Schneider sah Ma Jung erwartungsvoll an, doch als der große Mann nicht nach Einzelheiten fragte, kam er mit seinem Kopf dicht heran und fuhr mit leiser Stimme fort: »Ich bin niemand, der Klatschgeschichten erzählt, wohlgemerkt. Leben und leben lassen, sage ich immer. Deshalb verrate ich nur so viel: Vor einiger Zeit sah mein Nachbar eine Frau dort hineinschlüpfen; es war um Mitternacht, sagte er. Und als ich das unserem Lebensmittelhändler erzählte, erinnerte er sich, Li dabei beobachtet zu haben, wie er eine Frau hinausließ, im Morgengrauen, denken Sie nur! Solche Vorgänge bringen ein Viertel in Verruf. Und das wirkt sich auf meine Kundschaft aus.«


  Ma Jung bemerkte dazu, daß dies eine traurige Welt sei. Nachdem er erfahren hatte, daß der volle Name des Studenten Yang Mou-te war, verabschiedete er sich. Die Hitze verfluchend, schlenderte er zum Gericht zurück.


  Viertes Kapitel


  Als Ma Jung Richter Dis privates Arbeitszimmer betrat, half Wachtmeister Hung dem Richter gerade in seine schwere Amtsrobe aus grünem Brokat mit dem goldbestickten Kragen. Während der Richter sein schwarzes Flügelbarett vor dem Spiegel zurechtrückte, berichtete Ma Jung von seiner Unterhaltung mit dem Schneider.


  »Ich weiß nicht, was ich von all dem halten soll«, sagte Richter Di. »Hung hat das Verzeichnis mit den vermißten Personen durchgesehen, aber ebenfalls kein Glück gehabt. Erzähle Ma Jung, was du festgestellt hast, Wachtmeister!«


  Wachtmeister Hung nahm ein Blatt Notizpapier vom Schreibtisch auf.


  »Am vierten Tag des neunten Monats«, sagte er zu Ma Jung, »wurden zwei Personen als vermißt gemeldet. Ein tatarischer Pferdehändler von hier berichtete, daß seine Tochter plötzlich verschwunden sei; aber im folgenden Monat tauchte sie mit einem Ehemann von jenseits der Grenze und einem neugeborenen Kind wieder auf. Zweitens meldete der Bruder eines Metallhandwerkers und Schlossers namens Ming Ao, daß dieser am sechsten Tag des neunten Monats fortgegangen und nicht zurückgekommen sei. Um ganz sicher zu gehen, sah ich alle Eintragungen aus dem Jahr der Schlange durch, doch eine Person, die Jade heißt, wurde nicht erwähnt.«


  Der Klang des großen Bronzegongs am Eingang zum Gericht dröhnte zu ihnen herüber. Er wurde dreimal geschlagen und verkündete den Beginn der Morgensitzung.


  Wachtmeister Hung zog den Vorhang, der Richter Dis Arbeitszimmer vom Gerichtssaal trennte, zur Seite. Der violette Vorhang war mit Goldfäden bestickt und zeigte das Abbild eines großen Einhorns, das traditionelle Symbol des Scharfsinns. Der Richter bestieg die Estrade und nahm hinter der hohen Bank Platz, die mit einem roten Tuch bedeckt war, das an den Seiten auf den Boden herabhing. Auf der Richterbank lag ein kleiner Stapel Amtsdokumente und daneben ein großes rechteckiges, in Ölpapier eingewickeltes Päckchen. Der Richter warf einen neugierigen Blick auf das Päckchen, dann verschränkte er die Arme in seinen weiten Ärmeln und nahm den Saal in Augenschein.


  Es war recht kühl in der hohen geräumigen Halle. Nur etwa ein Dutzend Zuschauer waren anwesend; sie lungerten hinten im Raum herum. Offenbar waren sie gekommen, um der Hitze draußen zu entfliehen, und nicht, um an einem aufregenden Mordverfahren teilzunehmen. Acht Konstabler standen in zwei Viererreihen in Habachtstellung vor der Estrade, der Oberkonstabler, die schwere Peitsche in der Hand, etwas abseits davon. Zwei Paar eiserne Handschellen baumelten von seinem breiten Ledergürtel. Hinter ihm sah der Richter vier Männer der arbeitenden Bevölkerung, die saubere blaue Jacken trugen und sich unbehaglich zu fühlen schienen. Links von der Estrade saßen zwei Schreiber an einem niedrigen Tisch, die Schreibpinsel bereit, um den Gang des Gerichtsverfahrens zu protokollieren.


  Nachdem der Wachtmeister und Ma Jung sich hinter Richter Dis Armsessel aufgestellt hatten, nahm der Richter den Hammer, ein längliches Stück Hartholz, und klopfte damit auf die Bank.


  »Hiermit erkläre ich die Sitzung des Gerichts von Lan-fang für eröffnet!« verkündete er. Er verlas die Anwesenheitsliste und befahl dann dem Oberkonstabler, den Angeklagten vor die Richterbank führen zu lassen.


  Auf ein Zeichen des Oberkonstablers gingen zwei seiner Leute zu der Türöffnung auf der linken Seite und zerrten eine Bohnenstange von einem Mann vor die Estrade. Er war mit einer geflickten braunen Jacke und einer weiten Hose bekleidet. Richter Di warf einen raschen Blick auf sein langes, sonnengebräuntes Gesicht, das ein struppiger Schnurrbart und ein kurzer Kinnbart zierten; das lange, ungekämmte Haar hing ihm in fettigen Strähnen in die Stirn. Die Konstabler zwangen ihn auf den Steinfliesen vor der Richterbank in die Knie. Der Oberkonstabler stellte sich dicht neben den Angeklagten und ließ seine Peitsche hin und her schwingen.


  Richter Di sah in das Papier, das oben auf dem Stapel vor ihm lag. Als er wieder aufblickte, fragte er ernst: »Sind Sie Ah-liu, zweiunddreißig Jahre alt, ohne festen Wohnsitz und Beruf?«


  »Ja, das bin ich«, antwortete der Angeklagte jammernd. »Aber ich möchte hier und jetzt sagen, daß …«


  Der Oberkonstabler ließ den Griff seiner Peitsche auf Ah-lius Schultern herabsausen. »Beantworte nur die Fragen Seiner Exzellenz!« schnauzte er den Gefangenen an.


  »Tragen Sie die Anklage des Gerichts gegen den Gefangenen vor, Oberkonstabler!«


  Der Oberkonstabler nahm Haltung an, räusperte sich wichtigtuerisch und begann:


  »Vergangene Nacht aß dieser Mann in Tschaus Taverne, unmittelbar am östlichen Stadttor, zusammen mit Seng-san, einem berüchtigten Schläger aus jenem Viertel, seinen Abendreis. Sie tranken vier Krüge Wein und stritten sich wegen der Bezahlung. Der Gastwirt Tschau griff ein, und sie konnten sich einigen. Anschließend begannen Ah-liu und Seng-san zu würfeln. Nachdem letzterer eine Zeitlang schwer verloren hatte, sprang er plötzlich auf und bezichtigte Ah-liu des Betrugs. Es kam zu einem Handgemenge, in dessen Verlauf Ah-liu Seng-san mit einem leeren Weinkrug den Kopf einzuschlagen versuchte. Der Gastwirt rief die anderen Gäste zu Hilfe. Gemeinsam gelang es ihnen, die beiden zu überreden, das Lokal zu verlassen. Nach Zeugenaussagen soll Seng-san zu Ah-liu gesagt haben, daß er ihm im verlassenen Tempel das Maul stopfen würde. Das ist der alte buddhistische Tempel der Purpurnen Wolken, Euer Ehren, auf dem Hügel vor dem östlichen Stadttor. Er steht jetzt schon seit über zehn Jahren leer, und alles mögliche Gesindel treibt sich nachts dort herum.«


  »Gingen der Angeklagte und Seng-san gemeinsam dorthin?« fragte Richter Di.


  »Ja, Euer Ehren. Die Wachen am Osttor haben ausgesagt, daß die beiden eine Stunde vor Mitternacht das Tor passierten, wobei sie sich die ganze Zeit heftig beschimpften. Die Wachen machten sie darauf aufmerksam, daß sie bald das Tor für die Nacht schließen würden, und Ah-liu schrie, daß sie sowieso nicht mehr zurückkämen.«


  Ah-liu hob den Kopf, um etwas zu sagen. Doch als der Oberkonstabler seine Peitsche in Positur brachte, neigte er seinen Kopf rasch wieder zu Boden.


  »Heute morgen, kurz nach Tagesanbruch, kam der Jäger Meng zum Gericht und meldete, daß er beim Betreten der Haupthalle des Tempels, wo er sich ein wenig ausruhen wollte, eine Leiche vor dem Altar gefunden habe. Ich begab mich mit zweien meiner Männer sofort dorthin. Der Kopf war vom Rumpf abgetrennt worden und lag in einer Blutlache neben dem Körper. Ich identifizierte das Opfer als den Schläger Seng-san. Die Mordwaffe, eine schwere Doppelaxt tatarischer Herkunft, lag ebenfalls dort. Ich durchsuchte das Tempelgelände und fand den Angeklagten am Rande des Tempelgartens unter einem Baum schlafend. Seine Jacke war voller Blutflecken. Da ich fürchtete, daß er mir entwischen würde, wenn ich erst einen Haftbefehl besorgte, nahm ich ihn gleich an Ort und Stelle unter der formalen Beschuldigung der Landstreicherei fest. Als er mir erzählen wollte, daß er nie und nimmer in Tschaus Taverne gewesen sei, ging ich sogleich dorthin, und Tschau berichtete mir von dem Streit. Herr Tschau ist hier im Gericht anwesend, um als Zeuge auszusagen, zusammen mit zwei seiner Kunden, die bei dem Streit zugegen waren, und dem Jäger Meng.«


  Richter Di nickte. Er drehte sich zu Ma Jung um und fragte leise: »Ist es nicht sehr ungewöhnlich, daß ein Streit zwischen Raufbolden mit einer Axt ausgetragen wird?«


  »Allerdings«, antwortete Ma Jung. »Man würde eher einen Dolchstoß oder einen Schlag auf den Kopf mit einer schweren Keule erwarten.«


  »Sehen wir uns die Mordwaffe an!«


  Ma Jung öffnete das Ölpapier. Zum Vorschein kam eine zweischneidige Axt mit einem krummen, ungefähr drei Fuß langen Stiel. Die rasiermesserscharfen Schneideflächen waren mit getrocknetem Blut bedeckt. Das bronzene Ende des Stiels hatte die Form eines Teufelskopfes.


  »Woher hatte der Mörder diese fremdartige Waffe, Oberkonstabler?«


  »Er fand sie griffbereit im Tempel, Euer Ehren. Die Tempelhalle ist leer, bis auf den alten Altartisch an der Rückwand. Aber in einer Nische der Seitenwand standen zwei Hellebarden und zwei Äxte. Als der Tempel noch bewohnt war, wurden diese Waffen während der rituellen Tänze benutzt. Sie blieben zurück, als die Priester den Tempel räumten. Niemand hat gewagt, sie zu stehlen, weil es heilige Gegenstände sind, die Unglück bringen.«


  »Hatte Seng-san irgendwelche Verwandten hier, Oberkonstabler?«


  »Nein, Herr. Er hatte einen Bruder namens Lao-wu, doch dieser zog vor einiger Zeit in den Nachbarbezirk Tong-kang.«


  Wachtmeister Hung beugte sich zum Richter hinüber und sagte: »In den Kopien der Prozeßberichte, die Euer Exzellenz dortiger Kollege schickte, sah ich, daß er Lao-wu kürzlich zu sechs Monaten Gefängnis verurteilt hat, desgleichen die Frau, mit der dieser zusammenlebte. Die Anklage lautete: Diebstahl eines Schweins.«


  »Verstehe«, sagte der Richter. Und dann: »Ah-liu, erzähle diesem Gericht genau, was in der vergangenen Nacht geschah!«


  »Nichts, Edler Herr, überhaupt nichts. Ich schwöre es! Seng-san ist mein bester Freund, warum sollte ich …?«


  »Du hattest einen heftigen Streit mit ihm und hast versucht, ihm den Schädel einzuschlagen«, schnitt Richter Di ihm das Wort ab. »Willst du das auch leugnen?«


  »Natürlich nicht, Herr! Seng-san und ich, wir streiten uns immer, es hilft die Zeit vertreiben. Seng-san sagte, ich würde beim Würfeln betrügen, was stimmte. Das tue ich immer, und Seng-san versucht immer, mich dabei zu erwischen. Das ist ein Teil des Spaßes! Glauben Sie mir, Edler Herr, ich habe ihn nicht ermordet. Ich schwöre es! Ich habe nie jemandem auch nur ein Härchen gekrümmt, ich würde niemals …«


  Der Richter schlug mit seinem Hammer auf den Tisch.


  »Berichte, was geschah, nachdem ihr beide die Taverne verlassen hattet!«


  »Wir gingen zusammen zum Osttor, Edler Herr, und verfluchten einander auf freundschaftliche Art. Als wir das Tor passiert hatten, gingen wir Arm in Arm und sangen ein Liedchen. Seng-san half mir die Stufen hinauf, denn ich war sehr müde. Ich hatte den ganzen Nachmittag Holz geschleppt für diesen Geizkragen von einem … Als wir also oben im Tempelhof waren, sagte Seng-san: Ich gehe in die Halle und schlafe auf dem Altartisch! Ich selbst fühlte mich so schläfrig, daß ich mich da, wo ich war, unter einen Baum legte. Ich wachte erst heute morgen wieder auf, nur um festzustellen, daß dieser Hund von einem …« Er hielt inne, als der Oberkonstabler seine Peitsche wieder hob, und schloß mißmutig: »… nur um festzustellen, daß der Offizier hier mir in die Rippen trat und rief, ich sei ein Mörder!«


  »War sonst noch jemand in dem verlassenen Tempel?«


  »Keine Menschenseele, edler Herr!«


  »Hat der Leichenbeschauer die sterblichen Überreste untersucht, Oberkonstabler?«


  »Ja, Euer Ehren. Hier ist der Befund.«


  Der Oberkonstabler nahm ein gefaltetes Blatt Papier aus seinem Ärmel und legte es respektvoll mit beiden Händen auf die Richterbank. Richter Di überflog das Dokument, Ma Jung und der Wachtmeister lasen es über seine Schulter.


  »Komisch, daß er sich die Mühe gemacht hat, den Kopf abzutrennen!« murmelte Ma Jung. »Es hätte genügt, ihm die Kehle durchzuschneiden!«


  Richter Di wandte sich zu ihm um.


  »Der Leichenbeschauer stellt fest«, sagte er leise, »daß die Leiche weder Narben noch sonstige Anzeichen von Gewaltanwendung aufweist. Da Seng-san ein professioneller Raufbold war, erscheint mir das ebenfalls sehr merkwürdig.« Er dachte einige Augenblicke nach, wobei er seinen langen schwarzen Bart glättete. Dann fuhr er an seine beiden Adjutanten gewandt fort: »Unser Leichenbeschauer ist von Beruf Apotheker. Ein guter Mann, aber er hat wenig Erfahrung mit forensischer Medizin. Ich glaube, wir sollten uns den Toten selbst einmal ansehen, bevor wir das Verhör fortsetzen.« Er schlug mit dem Hammer auf den Tisch und sprach:


  »Bringen Sie den Angeklagten ins Gefängnis zurück, Oberkonstabler! Die Sitzung ist bis auf weiteres vertagt.«


  Er erhob sich und verschwand hinter dem Einhornvorhang, gefolgt von Wachtmeister Hung und Ma Jung.


  Fünftes Kapitel


  Die drei Männer gingen durch die Kanzlei zum Gefängnis im hinteren Teil des Gerichtsgebäudes, wo eine Seitenhalle als Leichenschauhaus diente.


  Ein muffiger Geruch hing in der schmalen Halle. In der Mitte des rotgefliesten Fußbodens stand ein hoher, durch Schrägen gestützter Tisch. Darauf lag eine lange, von einer Schilfmatte bedeckte Gestalt, und auf dem Boden daneben befand sich ein großer, runder Korb.


  Richter Di deutete auf den Korb. »Sehen wir uns zuerst den Kopf an«, sagte er zu Ma Jung.


  Sein Adjutant stellte den Korb auf den Tisch. Als er den Deckel lüftete, zog er eine Grimasse.


  »Scheußliche Angelegenheit, Exzellenz!« Nachdem er sich das Halstuch über Mund und Nase gezogen hatte, hob er den Kopf an den langen, blutverklebten Haaren aus dem Behälter. Er legte ihn mit dem Gesicht nach oben neben den Korb.


  Die Hände hinter dem Rücken verschränkt, betrachtete der Richter das grausige Objekt. Seng-san hatte ein aufgedunsenes, sonnenverbranntes Gesicht, dessen linke Wange eine häßliche alte Narbe entstellte. Die gebrochenen, blutunterlaufenen Augen wurden zum Teil von den verfilzten Haarsträhnen verdeckt, die an der niedrigen, faltigen Stirn klebten. Ein struppiger Schnurrbart hing über den sinnlichen Mund, dessen dicke, zu einem höhnischen Grinsen verzerrte Lippen braune, unregelmäßige Zähne enthüllten. Der Halsstumpf war eine Masse geronnenen Blutes und zerfetzter Haut.


  »Kein besonders anziehendes Gesicht«, bemerkte Richter Di. »Zieh die Schilfmatte fort, Hung!«


  Der nackte, kopflose Körper war gut proportioniert, die Hüften schlank, die Schultern breit. Die Arme waren lang und muskulös.


  »Ziemlich groß, kräftiger Bursche«, kommentierte Ma Jung. »Kaum der Typ, der demütig seinen Hals hinstreckt, um sich den Kopf abschlagen zu lassen.« Er beugte sich über die Leiche und betrachtete forschend den Halsstumpf. »Aha, hier haben wir eine blaue Strieme und Abschürfungen. Seng-san wurde erdrosselt. Mit einem dünnen Strick, und wahrscheinlich von hinten.«


  Richter Di nickte.


  »Du hast sicher recht, Ma Jung, die Strieme ist ein eindeutiger Beweis. Es wäre zu erwarten gewesen, daß der Kopf anders aussieht, aber das läßt sich damit erklären, daß er nachträglich abgetrennt wurde. Wann mag dieses ruchlose Verbrechen wohl begangen worden sein?« Der Richter befühlte Arme und Beine des Toten, dann winkelte er dessen rechten Ellbogen an. »Dem Zustand der Leiche nach zu urteilen, muß der Tod etwa um Mitternacht eingetreten sein. Das ist wenigstens ein Punkt, der mit der Theorie unseres Oberkonstablers übereinstimmt.« Er wollte den Arm des Toten schon loslassen, als er plötzlich innehielt. Er öffnete die geballte Faust und untersuchte die glatte Handfläche, dann warf er einen prüfenden Blick auf die Finger. Er ließ den Arm fallen und ging zum anderen Ende des Tisches, um sich die Füße anzusehen.


  Als er sich aufrichtete, sagte er zu Wachtmeister Hung: »Das blutbespritzte Bündel dort in der Ecke enthält die Kleider des Toten, nehme ich an. Leg es hier auf den Tisch und öffne es!«


  Der Richter wählte eine geflickte Hose aus dem Kleiderhaufen aus und legte sie auf die Beine der Leiche. »Wie ich vermutet habe!« murmelte er.


  Er warf seinen beiden Gehilfen einen düsteren Blick zu und sagte:


  »Ich habe mich sehr geirrt, meine Freunde, als ich heute morgen meinte, dies sei nur ein weiteres Gewaltverbrechen in der Unterwelt. Es ist vor allem ein Doppelmord.«


  Sie starrten ihn verständnislos an.


  »Ein Doppelmord!« rief Wachtmeister Hung aus. »Was hat das zu bedeuten?«


  »Das bedeutet, daß nicht eine, sondern zwei Personen ermordet wurden. Die Köpfe wurden abgetrennt, damit die Leichen vertauscht werden konnten. Seht ihr nicht, daß dies nicht Seng-sans Körper ist? Vergleicht das sonnengebräunte Gesicht mit der glatten, zarten Haut der Hände und Unterarme des Leichnams, und schaut euch diese gepflegten Hände an und die Füße ohne Schwielen! Außerdem ist ihm, obwohl dies der Rumpf eines ziemlich großen Mannes ist, Seng-sans Hose zu lang. Unser Oberkonstabler hat noch viel zu lernen!«


  »Ich werde den Dummkopf sofort rufen!« murmelte Ma Jung. »Dann werden wir ihm eine gründliche …«


  »Nein, du wirst nichts dergleichen tun!« sagte Richter Di rasch. »Der Mörder muß einen triftigen Grund dafür gehabt haben, es so erscheinen zu lassen, als sei nur Seng-san ermordet worden und als sei dies seine Leiche. Wir werden den Oberkonstabler nicht aufklären. Im Augenblick jedenfalls nicht.«


  »Aber wo ist Seng-sans Leiche und der Kopf jenes Unbekannten?« fragte Ma Jung bestürzt.


  »Das möchte ich auch gern wissen«, erwiderte der Richter kurz. »Himmel, ein Doppelmord, und wir haben nicht die leiseste Ahnung, was das Motiv dieses heimtückischen Mordes sein könnte!« Er zupfte an seinem Schnurrbart, während er Seng-sans entstelltes Gesicht anstarrte. Dann drehte er sich um und sagte knapp: »Wir gehen ins Gefängnis nebenan und unterhalten uns mal ein bißchen mit Ah-liu.«


  Die kleine Zelle war so dunkel, daß sie die zusammengekauerte Gestalt des Gefangenen, der auf der anderen Seite der Eisenstäbe saß, kaum erkennen konnten. Als dieser die drei Männer sich der Tür nähern sah, flüchtete er unter lautem Kettengeklirr in die entfernteste Ecke.


  »Schlagt mich nicht!« schrie er wie von Sinnen. »Ich schwöre, daß ich …«


  »Schweig still!« herrschte ihn der Richter an, um dann etwas freundlicher fortzufahren: »Ich bin nur gekommen, um mich mit dir über deinen Freund Seng-san zu unterhalten. Wenn du es nicht warst, der ihn da oben im verlassenen Tempel ermordet hat, wer war es dann? Und wie kommt das Blut auf deine Jacke?«


  Ah-liu kroch zur Tür. Während er mit den gefesselten Händen seine Knie umklammerte, begann er mit weinerlicher Stimme: »Ich weiß es nicht, Edler Herr. Woher auch? Natürlich hatte Seng-san ein paar Feinde. Wer hat die nicht, bei all der Konkurrenz heutzutage. Aber keiner von denen würde sein Leben riskieren, um ihn zu töten. Nein, Herr. Was das Blut betrifft, so weiß der Himmel allein, wie es auf meine Kleider kommt. Es war nicht da, als ich die Taverne verließ, soviel ist sicher!« Er schüttelte den Kopf und begann erneut: »Seng-san war ein harter Kerl, er wußte mit seinen Händen umzugehen. Mit einem Messer übrigens auch. Heiliger Himmel, angenommen es war …« Er brach plötzlich ab.


  »Sprich, Halunke! Angenommen es war wer?«


  »Also … ich glaube, es muß der Geist gewesen sein, Herr. Das Tempelphantom, wie wir es nennen. Eine Frau, ganz in ein langes Leichentuch gehüllt. Sie geht bei Vollmond in dem alten Garten um. Ein schrecklicher Vampir. Sie liebt es, einem Menschen den Kopf abzubeißen. Wir gehen nie dorthin, wenn …«


  »Red keinen Unsinn!« unterbrach ihn der Richter ungeduldig. »Hatte Seng-san kürzlich einen Streit mit jemandem? Einen richtigen Streit, meine ich, nicht bloß so eine Betrunkenenrauferei?«


  »Nun ja, er hatte einen ziemlich heftigen Streit mit seinem Bruder, Herr; das war vor einigen Wochen. Lao-wu heißt sein Bruder. Er ist nicht ganz so groß wie Seng-san, aber ein richtig gemeiner Schurke. Er hat Seng-san das Mädchen ausgespannt, und Seng-san schwor, ihn dafür umzubringen. Dann zog Lao-wu nach Tong-kang. Mit dem Weibsbild. Aber eine Frau ist doch kein Grund, einen Mann zu töten, oder? Ja, wenn es um Geld gegangen wäre …«


  »War unter Seng-sans Freunden oder Bekannten ein ziemlich großer, hagerer Kerl? Etwas geckenhaft, vielleicht ein Ladenangestellter oder etwas Ähnliches?«


  Ah-liu runzelte seine niedrige Stirn und dachte angestrengt nach. Dann antwortete er: »Ich sah ihn ein paar Mal mit einem etwas größeren Burschen, der recht ordentlich mit einem blauen Gewand bekleidet war. Hatte sogar eine richtige Kappe auf dem Kopf. Ich fragte Seng-san, wer das sei und worüber sie sich so lebhaft unterhielten, doch er meinte nur, ich solle die Klappe halten und mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern. Was ich auch tat.«


  »Würdest du den Mann wiedererkennen, wenn du ihn sähest?«


  »Nein, Herr. Sie trafen sich nach Einbruch der Dunkelheit im vorderen Tempelhof. Er hatte keinen Bart, glaube ich. Nur einen Schnurrbart.«


  »Na schön, Ah-liu. Ich hoffe, du hast uns alles erzählt, was du weißt. In deinem eigenen Interesse!«


  Während sie zur Kanzlei zurückgingen, sagte Richter Di zu seinen beiden Gehilfen: »Ah-lius Äußerungen klangen aufrichtig. Aber irgend jemand muß sich große Mühe gegeben haben, Ah-liu zum Sündenbock zu machen. Einstweilen ist er im Gefängnis sicherer aufgehoben. Sag dem Oberkonstabler, daß die Sitzung auf morgen vertagt ist, Wachtmeister. Ich muß mich jetzt umziehen, denn ich habe meinen Gemahlinnen versprochen, an diesem Festtag den Mittagsreis mit ihnen einzunehmen. Anschließend, Hung, gehe ich mit dir und dem Oberkonstabler zu dem verlassenen Tempel, um mir den Schauplatz des Doppelmordes anzusehen. Dich, Ma Jung, möchte ich bitten, heute nachmittag ins Nordwestviertel zu gehen, wo die Tataren, Uiguren und anderen Barbaren leben. Da der Mörder eine Tatarenaxt benutzte, war er vielleicht selbst ein Tatar oder ein chinesischer Bürger, der mit diesen Ausländern Umgang hat. Man muß mit diesen Äxten mit gebogenem Stiel sehr gut vertraut sein, um sie so wirkungsvoll handhaben zu können, wie es der Mörder tat. Geh in die einfachen Eßhäuser, wo der Pöbel herumlungert, und ziehe unauffällig Erkundigungen ein.«


  »Ich kann noch etwas viel Besseres tun!« sagte Ma Jung eifrig. »Ich werde Talbi fragen!«


  Wachtmeister Hung warf dem Richter einen bedeutungsvollen Blick zu, unterließ es jedoch taktvoll, eine Bemerkung zu machen. Talbi war eine uigurische Prostituierte, in die sich Ma Jung sechs Monate zuvor heftig verliebt hatte. Es war jedoch eine kurze Liebesaffäre gewesen, denn trotz Talbis überwältigender Reize war er ihrer bald überdrüssig geworden, da sich herausstellte, daß sie eine unheilbare Vorliebe für ranzigen Buttertee hatte und eine ebenso unheilbare Abneigung dagegen, sich gründlich zu waschen. Als er außerdem entdeckte, daß sie bereits einen festen Liebhaber hatte, einen mongolischen Kameltreiber, dem sie zwei Jungen im Alter von vier und sieben Jahren geschenkt hatte, beendete Ma Jung das Verhältnis auf elegante Weise. Mit Hilfe seiner Ersparnisse kaufte er sie frei und richtete ihr eine eigene Suppenküche unter freiem Himmel ein. Der Kameltreiber heiratete sie, und Ma Jung diente als Trauzeuge bei einem Hochzeitsfest mit geröstetem Lamm und unverdünntem mongolischem Alkohol, das bis zum Tagesanbruch dauerte und ihm den schlimmsten Kater einbrachte, den er seit Jahren gehabt hatte.


  Nach einer kurzen Pause sagte Richter Di vorsichtig: »Gewöhnlich sind diese Leute sehr verschwiegen, was die Angelegenheiten ihrer eigenen Rasse betrifft. Doch da du das Mädchen gut kennst, spricht sie vielleicht offener mit dir. Jedenfalls ist es einen Versuch wert. Komm und berichte mir, wenn du zurück bist.«


  


  Wachtmeister Hung und Ma Jung aßen gemeinsam ihren Mittagsreis im Wachtzimmer. Ma Jung hatte einen Soldaten einen großen Krug Wein aus der nächsten Taverne holen lassen.


  »Ich kenne den Fusel, den das Mädchen serviert«, sagte er trocken, indem er seinen Becher absetzte. »Deshalb versuche ich meinen Magen davor zu schützen, verstehst du? Ich ziehe jetzt besser meine alten Kleider an, um mich nicht allzu verdächtig zu machen. Viel Glück im Tempel!«


  Nachdem Ma Jung gegangen war, trank Wachtmeister Hung seinen Tee aus und begab sich in Richter Dis private Wohnung im rückwärtigen Teil des Gerichtsgebäudes. Der alte Hausbesorger teilte ihm mit, daß der Richter nach dem Mittagsreis mit seinen drei Gemahlinnen in den Garten gegangen war. Der Wachtmeister nickte und ging weiter. Er war das einzige männliche Mitglied des Gerichtspersonals, dem es gestattet war, die Gemächer der Frauen des Richters zu betreten, und er war sehr stolz auf dieses Privileg.


  Es war angenehm kühl in dem Garten, den ein früherer Bezirksrichter, dessen Steckenpferd Landschaftsgärten waren, mit großem Sachverstand angelegt hatte. Hohe Eichen und Akazien breiteten ihre Zweige über einen gewundenen Pfad, der mit glatten schwarzen, unregelmäßig geformten Steinen gepflastert war. Bei jeder Biegung konnte man das Murmeln eines Baches hören, der sich durch das Unterholz schlängelte; hier und da leuchteten üppig blühende Büsche in sorgfältig aufeinander abgestimmten Farben daraus hervor.


  Die letzte Biegung führte den Wachtmeister zu einer kleinen, von moosbewachsenen Felsen gesäumten Lichtung. Die Zweite und die Dritte Dame, die unter hohem, raschelndem Bambus auf einer einfach gearbeiteten Steinbank saßen, betrachteten den Lotosteich, der sich weiter unten an der tiefsten Stelle des Gartens befand. Jenseits davon erhob sich, hinter geschickt angeordneten Pinien verborgen, die äußere Mauer. In der Mitte des Teiches stand ein kleiner Wasserpavillon, dessen spitzes Dach mit den anmutig aufwärts geschwungenen Kanten von sechs schlanken rotlackierten Säulen getragen wurde. In dem Pavillon befanden sich Richter Di und seine Erste Dame und beugten sich über den Teich an der Balustrade.


  »Der Richter wird etwas schreiben«, sagte die Zweite Dame zu Wachtmeister Hung. »Wir sind ein wenig zurückgeblieben, um ihn nicht zu stören.« Sie hatte ein angenehmes, hübsches Gesicht; ihr Haar war zu einer einfachen Rolle im Nacken frisiert; und sie trug eine Jacke aus violetter Seide über einem weißen Kleid. Ihre Aufgabe war es, die Haushaltsabrechnungen zu überwachen. Die Dritte Dame, sehr schlank in ihrem langärmeligen Kleid aus blauer Seide, das von einer roten Schärpe unter der Brust gehalten wurde, trug ihr Haar in einer kunstvollen Nackenrolle, die ihr sensibles, fein geschnittenes Gesicht vorteilhaft zur Geltung brachte. Sie beschäftigte sich am liebsten mit Malerei und Kalligraphie, fand aber auch Vergnügen an sportlicher Betätigung im Freien, besonders am Reiten. Ihr oblag die Verantwortung für die Erziehung der Kinder Richter Dis. Wachtmeister Hung nickte den beiden Frauen freundlich zu und stieg die Steinstufen hinab, die zum Lotosteich führten.


  Er betrat die gewölbte Marmorbrücke, die sich über den Teich spannte. Der Wasserpavillon war auf den höchsten Punkt des Bogens gebaut. Richter Di stand vor dem Tisch, einen großen Schreibpinsel in der Hand. Er sah grübelnd auf das rote Blatt, das vor ihm lag. Seine Erste Dame war emsig damit beschäftigt, an einem kleinen Seitentisch Tusche zuzubereiten. Sie hatte ein ovales, regelmäßiges Gesicht, und ihr Haar war zu drei schweren Rollen frisiert, die von einem schmalen goldenen Band gehalten wurden. Das perfekt sitzende Kleid aus blau und weiß bestickter Seide ließ noch etwas von ihrer zierlichen Figur erkennen, die nun, an ihrem neununddreißigsten Geburtstag, eine Neigung zur Fülle verriet. Der Richter hatte sie geheiratet, als sie neunzehn und er zwanzig war. Sie war die älteste Tochter eines hohen Beamten, des besten Freundes seines Vaters. Da sie eine Frau war, die eine ausgezeichnete klassische Erziehung genossen hatte und eine starke Persönlichkeit besaß, leitete sie den ganzen Haushalt mit fester Hand. Nun hörte sie auf, die Tuschemasse an dem Stein zu reiben, und gab ihrem Gemahl zu verstehen, daß er beginnen könne. Richter Di befeuchtete den Pinsel, schob seinen rechten Ärmel vom Handgelenk zurück und schrieb, beinahe vier Fuß hoch, mit einer einzigen schwungvollen Bewegung das Zeichen für »langes Leben« auf das Papier.


  Wachtmeister Hung, der auf der Brücke gewartet hatte, bis der Richter fertig war, trat nun in den Pavillon ein. »Herrliche Kalligraphie, Exzellenz!« rief er aus.


  »Ich hatte mir das glückverheißende Zeichen von des Meisters eigener Hand gewünscht, Hung!« sagte die Erste Dame mit einem zufriedenen Lächeln. »Wir werden es heute abend an der Wand des Eßsaals befestigen!«


  Die Zweite und die Dritte Dame kamen ebenfalls zum Tisch geeilt, um die Kalligraphie zu bewundern. Sie klatschten aufgeregt in die Hände.


  »Es mußte ja gut werden«, sagte Richter Di lächelnd, »da meine Erste Dame die Tusche vorbereitete und ihr beiden das rote Papier und den Pinsel! Ich muß jetzt gehen, um mir den verlassenen Tempel anzusehen. Einige Vagabunden haben sich dort gestern nacht geprügelt. Wenn es die Zeit erlaubt, werde ich bei der Äbtissin in der Einsiedelei vorbeischauen, um ihr mitzuteilen, daß ich einen regelmäßigen Wachposten auf dem Hügel aufzustellen beabsichtige.«


  »Ja, tun Sie das!« sagte die Zweite Dame eifrig. »Die Äbtissin ist ganz allein in der Einsiedelei mit nur einem einzigen Dienstmädchen.«


  »Sie sollten die Äbtissin überreden, in die Stadt zu ziehen«, bemerkte die Erste Dame. »Es gibt zwei oder drei leerstehende Schreine hier, in denen sie sich einrichten könnte. Das würde ihr den langen Weg ersparen an den Tagen, an denen sie herkommt, um uns in der Kunst des Blumenarrangements zu unterrichten.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach der Richter. Seine Frauen mochten die Äbtissin, die eine der wenigen netten Freundinnen war, die sie in Lan-fang hatten, sehr gern. »Ich komme vielleicht spät zurück«, fügte er hinzu, »aber ihr werdet ohnehin den ganzen Nachmittag damit beschäftigt sein, die Gattinnen der Notabein zu empfangen, die euch ihre Glückwünsche überbringen möchten. Ich werde versuchen, so früh wie möglich wieder hier zu sein.«


  Seine drei Frauen geleiteten ihn bis zum Eingang des Gartens.


  Sechstes Kapitel


  Richter Dis große Amtssänfte stand mit acht kräftigen Trägern im Vorhof bereit. Auch der Oberkonstabler wartete dort mit zehn seiner Männer zu Pferde. Richter Di stieg in die Sänfte, gefolgt von Wachtmeister Hung.


  Während sie zum Osttor getragen wurden, fragte der Wachtmeister: »Warum hat sich der Mörder die Mühe gemacht, die Köpfe seiner Opfer abzutrennen? Und warum hat er die Leichen vertauscht?«


  »Eine naheliegende Antwort ist die, Hung, daß es dem Mörder – oder den Mördern! – zwar gleichgültig war, daß Seng-san als eines der Opfer identifiziert wurde, er aber aus irgendeinem rätselhaften Grund vermeiden wollte, daß man Seng-sans Leiche fand. Gleichzeitig wollte er nicht, daß man den zweiten Mord und die Identität dieses zweiten Opfers entdeckte. Aber vielleicht spielten auch ganz andere Gründe eine Rolle. Darüber wollen wir uns jedoch noch keine Gedanken machen. Zunächst einmal müssen wir Seng-sans Leiche und den Kopf des zweiten Opfers finden. Sie müssen irgendwo in dem verlassenen Tempel oder in seiner Umgebung versteckt sein.«


  Als die Prozession das östliche Stadttor passiert hatte, wollten sich ihr einige Neugierige, die zwischen den kleinen Läden und Ständen am Straßenrand herumlungerten, anschließen, um zu sehen, was da los war. Doch der Oberkonstabler schwang seine Peitsche und brüllte ihnen zu, sie sollten zurückbleiben.


  Ein Stückchen weiter, am Fuße des bewaldeten Hügels, markierte ein dekorativer Bogen den Anfang der Treppe, die zum Gipfel hinaufführte. Der Oberkonstabler und seine Leute stiegen von ihren Pferden. Während die Träger die Sänfte des Richters absetzten, sagte dieser rasch zum Wachtmeister:


  »Denk daran, Hung, daß unsere Männer nicht genau wissen dürfen, wonach wir suchen! Ich sage ihnen, daß es sich um eine große Kiste oder etwas ähnliches handelt.« Der Richter stieg aus der Sänfte und warf einen zweifelnden Blick auf die steile Treppe. »Eine anstrengende Kletterpartie bei einer solchen Hitze, Oberkonstabler!«


  »Fast zweihundert Stufen, Euer Ehren. Aber es ist der schnellste Weg. Hinter dem Tempel führt ein Fußweg mit geringem Gefälle zur Hauptstraße hinunter und von dort zum nördlichen Stadttor. Doch dann braucht man mehr als eine Stunde, um auf den Hügel zu gelangen. Nur Jäger und Holzsammler benutzen den Weg. Das Gesindel, das im Tempel übernachtet, nimmt diese Treppe.«


  »Also gut.« Der Richter raffte sein Gewand vorne etwas zusammen und begann, die breiten, verwitterten Steinstufen hinaufzusteigen.


  Auf halber Höhe ordnete der Richter eine kurze Pause an, denn er hatte bemerkt, daß der Wachtmeister schwer atmete. Oben an der Treppe angelangt, erblickten sie eine mit Unkraut überwucherte Lichtung zwischen hohen Bäumen. Am anderen Ende erhob sich ein dreifaches Tempeltor aus grauem Stein mit einer eindrucksvollen hohen Mauer zu beiden Seiten. Über dem mittleren Torbogen waren in einem mehrfarbigen Mosaik die drei Schriftzeichen Tzu-yün-szu, »Tempel der Purpurnen Wolken«, zu lesen.


  »Der schmale Pfad an der rechten Mauer führt zu dem kleinen neuen Tempel, der sogenannten Einsiedelei, Exzellenz«, erklärte der Oberkonstabler. »Die Äbtissin lebt dort mit ihrem Dienstmädchen. Ich habe die beiden noch nicht gefragt, ob sie in der vergangenen Nacht irgend etwas beobachtet oder gehört haben.«


  »Ich möchte zuerst den Schauplatz des Verbrechens sehen«, sagte Richter Di. »Führen Sie uns dorthin!«


  Der gepflasterte Vorhof war von Unkraut überwuchert, und die Mauern waren hier und da eingestürzt, aber die Haupthalle des Tempels mit dem hohen, von zwei dreistöckigen Türmen flankierten Dach hatte der Zeit widerstanden.


  »Diese ausländische Architektur«, bemerkte der Richter zu Wachtmeister Hung, »kann sich natürlich niemals mit der Perfektion der unsrigen messen. Dennoch muß ich zugeben, daß die indischen Baumeister aus technischer Sicht gute Arbeit geleistet haben. Die beiden Türme sind absolut symmetrisch. Ich vermute, daß dieser Tempel vor etwa dreihundert Jahren gebaut wurde, und er ist noch in bemerkenswert gutem Zustand. Wo haben Sie Ah-liu gefunden, Oberkonstabler?«


  Der Oberkonstabler führte sie an den Rand des Dickichts auf der linken Seite des Hofes. Rechts davon erstreckte sich ein mit großen Felsblöcken übersätes Stück Ödland. Der Richter stellte fest, daß es hier etwas kühler war als in der Stadt. Die heiße Luft war vom unaufhörlichen, durchdringenden Zirpen der Grillen erfüllt.


  »Dies war einst ein großer, gut gepflegter Garten, Euer Ehren«, erläuterte der Oberkonstabler. »Jetzt ist es der reinste Urwald, den selbst das Gesindel, das sich im Tempel versammelt, nicht zu betreten wagt. Man sagt, daß es dort viele giftige Schlangen gibt.« Er deutete auf eine alte Eiche und fuhr fort: »Der Angeklagte lag unter jenem Baum, Exzellenz; sein Kopf ruhte auf der Wurzel, die dort aus der Erde kommt. Meiner Meinung nach wollte er sich aus dem Staube machen, nachdem er Seng-san ermordet hatte. Aber in der Dunkelheit stolperte er über die Baumwurzel. Betrunken wie er war, hat ihn der Sturz völlig außer Gefecht gesetzt.«


  »Ich verstehe. Gehen wir in den Tempel.«


  Als die Konstabler die sechsteilige Tür aus Lattenwerk aufstießen, fielen ihnen vermoderte Holzteile auf den Kopf. Richter Di stieg die drei breiten Steinstufen hinauf, trat über die hohe Schwelle und sah sich neugierig in der höhlenartigen, halbdunklen Halle um. Auf jeder Seite stützten sechs schwere, in einer Reihe angeordnete Steinsäulen hohe Deckenbalken, von denen verstaubte Spinnweben wie kleine, graue Fähnchen herabhingen. Am Ende der Halle, an ihrer Rückwand, erkannte der Richter undeutlich einen mehr als zwölf Fuß breiten und ungefähr fünf Fuß hohen Altar aus massivem Ebenholz. An der Seitenwand befand sich eine kleine, schmale Tür und darüber, hoch oben im Mauerwerk, ein mit Brettern vernageltes viereckiges Fenster. Richter Di deutete auf das Fenster und fragte:


  »Könnten Ihre Männer das öffnen, Oberkonstabler? Es ist zu dunkel hier drinnen!«


  Auf ein Zeichen ihres Anführers gingen zwei Konstabler zu einer Nische in der Wand hinter der linken Säulenreihe. Von dort holten sie zwei Hellebarden, mit denen sie das Fenster zu öffnen versuchten. Während sie damit beschäftigt waren, ging Richter Di bis zur Mitte der Halle und nahm diese schweigend in Augenschein, wobei er sich über den langen Backenbart strich. Die feuchte, stickige Luft machte ihm das Atmen schwer. Mit Ausnahme der Löcher, die in regelmäßigen Abständen für Fackeln in die Wand gebohrt worden waren, deutete nichts mehr auf die Orgien hin, die vor Jahren dort stattgefunden hatten; dennoch strahlte die Halle eine unheilvolle Atmosphäre aus. Plötzlich hatte der Richter das unheimliche Gefühl, von unsichtbaren, feindseligen Augen beobachtet zu werden.


  »Es heißt, daß die Wände früher mit großen, vielfarbigen Bildern behangen waren, Euer Ehren«, sagte der Oberkonstabler neben ihm. »Mit nackten Göttern und Göttinnen darauf und …«


  »Diese Gerüchte interessieren mich nicht!« unterbrach ihn Richter Di. Als er den lüsternen Ausdruck auf dem Gesicht des Oberkonstablers gefrieren sah, fragte er freundlicher: »Woher kommt Ihrer Meinung nach die Asche auf dem Fußboden hinter den Säulen, Oberkonstabler?«


  »Im Winter, Euer Ehren, wärmen sich die Stromer, die diesen Ort aufsuchen, indem sie Reisigbündel verbrennen. Sie übernachten hier, besonders während der kalten Monate, denn die dicken Mauern schützen sie vor Regen und Schnee.«


  »Dieser Aschenhaufen hier in der Mitte sieht ziemlich frisch aus«, bemerkte der Richter. Die Asche lag in einer flachen, runden Vertiefung, die sich in einer der Steinfliesen befand. Um die Aushöhlung herum war ein Kranz von Lotosblüten in den Stein geritzt worden. Der Richter stellte fest, daß diese Steinfliese genau die Mitte des Fußbodens bildete. In die acht Platten um sie herum waren Buchstaben eines fremden Alphabets eingekerbt.


  Die Bretter, die das Fenster am Ende der Halle verdeckt hatten, fielen mit dumpfem Getöse herab. Zwei schwarze Schatten lösten sich von den Deckenbalken. Einer von ihnen flatterte, einen unheimlichen, durchdringenden Schrei ausstoßend, dicht an Richter Dis Kopf vorbei. Dann verschwanden die Fledermäuse in einer Nische über dem Eingang.


  Wachtmeister Hung hatte den Fußboden vor dem Altar untersucht. Er richtete sich auf und sagte: »Jetzt, wo wir besseres Licht haben, Exzellenz, kann man deutlich sehen, daß dort eine ziemlich große Blutlache war. Aber die dicke Schmutz- und Staubschicht hat sie aufgesaugt. Und da sind so viele Fußspuren, daß es unmöglich ist, Schlußfolgerungen zu ziehen.«


  Richter Di ging zu ihm und untersuchte den Fußboden. »Nein, der Himmel weiß, was hier geschehen ist! Oberkonstabler, sammeln Sie Ihre Männer um mich!« Als die Konstabler im Halbkreis vor ihm standen, fuhr der Richter fort: »Ich verfüge über eine Information, die besagt, daß vor oder nach dem Mord eine große Holzkiste in diesem Tempel oder auf dem umliegenden Gelände verborgen wurde. Wir werden hier drinnen mit der Suche beginnen. Ich übernehme mit Wachtmeister Hung und drei Männern den linken Flügel, der Oberkonstabler mit seinen übrigen Männern den rechten. Es muß eine ziemlich große Kiste sein, deshalb sucht vor allem nach Geheimschränken, nach Steinfliesen, die kürzlich herausgenommen worden zu sein scheinen, nach Falltüren und ähnlichem. An die Arbeit!«


  Zwei Konstabler öffneten die Tür neben der Nische für die rituellen Waffen. Außer den beiden langen Hellebarden, die sie wieder an ihren Platz zurückgestellt hatten, enthielt die Nische eine tatarische Doppelaxt, eine genaue Kopie der Mordwaffe. Sie betraten einen schmalen, etwa fünfundzwanzig Fuß langen Gang mit vier Türöffnungen auf jeder Seite. Diese führten in langgestreckte, enge Zimmer, deren jedes von einem offenen Fenster erhellt wurde; das papierbespannte Lattenwerk war schon vor langer Zeit verschwunden.


  »Offenbar waren dies die Zellen der Priester«, sagte der Richter. »Im rechten Flügel muß es ebenfalls acht Zellen geben, denn der Grundriß des Tempels ist vollkommen symmetrisch. He, du da, komm her!« Richter Di wies auf die Steinfliesen und befahl dem Konstabler: »Sieh zu, ob du diese Platten losbekommst. Sie scheinen nicht genau zu passen. Deine beiden Kollegen können die Böden in den gegenüberliegenden Zellen untersuchen.«


  Der Konstabler schob die Spitze seines Messers in den Spalt zwischen den Steinen. Drei von ihnen ließen sich leicht anheben.


  »Sieh nach, was darunter ist!«


  Der Mann grub mit seinem Messer in der lockeren Erde, fand aber nichts, außer den massiven Steinen des Tempelfundaments.


  »Wir sind auf der richtigen Spur, Exzellenz!« rief Hung aufgeregt. »Jemand wollte einen größeren Gegenstand hier vergraben und verzichtete darauf, als er merkte, daß er das Loch nicht tief genug machen konnte!«


  »Richtig, Hung. Wir können uns die anderen Zellen sparen. Der Mörder ist sicher zum Turm gegangen, um zu sehen, ob er dort eine bessere Stelle im Boden finden könnte. Er …«


  »Kommen Sie bitte, Euer Ehren, und sehen Sie sich das an!« sagte ein anderer Konstabler. »Der halbe Fußboden in der gegenüberliegenden Zelle ist entfernt worden!«


  Sie folgten ihm rasch. Sechs Fliesen in der Mitte des Zimmers waren aufgenommen und in einer Ecke ordentlich gestapelt worden. Richter Di strich mit dem Finger über die oberste Platte: Sie war von einer dünnen Staubschicht bedeckt. »Sehen wir uns die anderen Zellen an, Männer!«


  Sie stellten fest, daß sich in allen Zellen jemand am Fußboden zu schaffen gemacht hatte. In manchen waren die Platten sorgfältig wieder zurückgelegt, in anderen achtlos in eine Ecke geworfen worden.


  »Weiter zum Turm!« befahl der Richter. Er ging durch die Tür am Ende des Ganges und betrat die geräumige achteckige Halle, die das Erdgeschoß des Westturms bildete. Hier war der Fußboden intakt.


  »Kein Wunder«, murmelte Richter Di. »Diese Steine sind einzementiert. Man braucht eine Spitzhacke, um hier ein Loch hineinzubekommen. Aber seht euch die Wandtäfelung an!«


  An manchen Stellen waren die faulenden Holzbretter, die die Backsteinwand bedeckten, heruntergerissen worden und ließen einen Zwischenraum von zwei Zoll erkennen.


  »Ich verstehe nicht, warum …«, begann der Wachtmeister verwirrt.


  »Ich schon«, unterbrach ihn der Richter knapp. »Ihr untersucht die Treppe und die beiden Stockwerke darüber, Männer. Du kommst mit mir, Wachtmeister! Wir gehen ganz nach oben, um ein wenig frische Luft zu schöpfen!«


  Sie stiegen die knarrende Treppe hinauf, sorgfältig die Löcher meidend, wo eine verrottete Stufe herausgefallen war.


  Ein schmaler Balkon, geschützt durch die überhängenden Kanten des Spitzdaches, umgab das oberste Stockwerk des Turms. Richter Di stellte sich an die niedrige Balustrade. Die Hände in den weiten Ärmeln verschränkt, betrachtete er die ausgedehnte Fläche grüner Baumspitzen unter sich. Nach einer Weile wandte er sich dem Wachtmeister zu und sagte lächelnd:


  »Es tut mir leid, daß ich eben so kurz angebunden zu dir war, Hung. Dies ist wirklich ein höchst rätselhafter Fall. Nun haben wir einen ersten Anhaltspunkt gefunden, doch er scheint überhaupt nichts mit unserem Mord zu tun zu haben! Dieser Tempel ist durchsucht worden, und zwar sehr sorgfältig. Aber nicht nach einem Versteck für eine Leiche und einen abgetrennten Kopf, und nicht gestern, sondern vor einiger Zeit. Der gesuchte Gegenstand muß ziemlich klein gewesen sein, nicht größer als ein paar Quadratzoll, würde ich sagen.«


  Der Wachtmeister nickte langsam. Dann fragte er: »Woher wissen Sie, Exzellenz, daß der Gegenstand so klein war?«


  »Nun, als unser Mann die Fliesen in der ersten Zelle hochgehoben und festgestellt hatte, daß die Erdschicht darunter nur fünf oder sechs Zoll dick war, untersuchte er die Fußböden aller anderen Zellen in der Hoffnung, etwas zu finden, was dort vergraben war. Dann untersuchte er den Hohlraum hinter der Wandtäfelung, und die ist nur ein paar Zoll von der Steinwand entfernt, wie du eben selbst gesehen hast.« Er dachte einen Augenblick nach und fuhr dann fort: »Außerdem glaube ich, daß die Suche von zwei verschiedenen Personen getrennt voneinander durchgeführt wurde. Die eine hatte viel Erfahrung mit dieser Art von Arbeit; sie hat versucht, die Spuren ihrer Suche zu vertuschen, indem sie die Platten sorgfältig an ihren Ort zurücklegte. Der anderen war dies unwichtig, sie warf die entfernten Steinfliesen einfach in eine Ecke und riß die Wandtäfelung herunter.«


  »Sie sagten, daß die Suche nach diesem versteckten Gegenstand nichts mit unserem Fall zu tun hat. Wir wissen jedoch, daß Seng-san häufig in diesen Tempel zu kommen pflegte. Es könnte eine Verbindung zwischen dem Mord und der Durchsuchung bestehen, auch wenn die Durchsuchung lange vor dem Mord stattgefunden hat.«


  »Ja, du hast recht, Hung! Das ist eine Möglichkeit, die wir ernsthaft in Betracht ziehen müssen. Vielleicht wurden Seng-san und der andere Mann ermordet, weil sie fanden, was ein Dritter vergeblich gesucht hatte!« Der Richter dachte eine Weile nach, während er sich über seinen langen Bart strich. »Was die Leiche und den Kopf betrifft, die wir suchen, so werden wir die nicht hier drinnen finden. Du wirst bemerkt haben, daß nirgendwo auch nur ein Blutstropfen oder ein Anzeichen für weggewischtes Blut zu sehen ist.« Er deutete auf die Baumspitzen. »Wir müssen unsere Suche auf den Dschungel da unten konzentrieren. Ein schönes Stück Arbeit, denn du siehst ja, wie groß der Tempelgarten ist. Gut, gehen wir wieder hinunter.«


  Die drei Konstabler, die die unteren Stockwerke in Augenschein genommen hatten, meldeten, daß sie keine Spuren einer Durchsuchung gefunden hätten. Die Wände seien ohne Holzverkleidung und die Steine unberührt.


  In der Halle trocknete sich der Oberkonstabler mit seinem Halstuch das verschwitzte, staubbedeckte Gesicht. Seine Männer standen um ihn herum und unterhielten sich leise.


  »Irgend jemand hat sich an den Fußböden zu schaffen gemacht, Exzellenz«, berichtete er mit niedergeschlagener Miene. »Aber wir haben keine große Kiste gefunden.«


  »Sie muß irgendwo im Garten vergraben sein, Oberkonstabler. Übrigens, wohin führt die schmale Tür in der Nähe des Altars? Ich habe kein Seitentor in der Außenmauer gesehen, als ich mich auf dem Westturm befand.«


  »Die Tür führt zu einem engen Durchgang hinter der Halle, Euer Ehren. Früher war dort ein Tor in der Wand, aber es ist schon vor vielen Jahren zugemauert worden.«


  »Gut. Gehen Sie mit Ihren Männern in den Garten und versuchen Sie festzustellen, ob kürzlich irgendwo gegraben wurde. In der Zwischenzeit statten wir der Einsiedelei einen Besuch ab, Wachtmeister.«


  Während sie den Vorhof überquerten, sagte Richter Di: »Der Mörder muß einen Komplizen gehabt haben, Hung. Seng-sans Leiche den ganzen Weg hier herauszuschleppen, Ah-lius Jacke mit Blut zu beschmieren und dann den Kadaver und den Kopf des anderen Opfers irgendwo in diesem dichten Urwald zu vergraben … das hätte ein einzelner Mann nicht schaffen können! Zwei Mörder und kein Motiv! Das gefällt mir überhaupt nicht, Hung.«


  Sie durchschritten das dreifache Tor und nahmen den Pfad, der an der Außenwand des Tempels entlangführte.


  Richter Di fuhr fort: »In unruhigen politischen Zeiten vergraben die buddhistischen Mönche oft goldene Statuen und andere wertvolle Kultgegenstände, um zu verhindern, daß sie gestohlen werden. Wenn in diesem verlassenen Tempel ein solcher Schatz vergraben sein sollte, hätten wir ein brauchbares Motiv. Das Problem ist nur, daß ich im Zusammenhang mit diesem Ort hier nie etwas Derartiges gehört habe!«


  »Vielleicht hat irgend jemand in einem alten vergessenen Dokument zufällig etwas darüber entdeckt, Exzellenz.«


  »Ja, das wäre gut möglich, Hung! Angenommen der Betreffende hat drei oder vier Halunken engagiert, die ihm dabei helfen sollten, heimlich nach dem verborgenen Schatz zu suchen; wenn sich nun Seng-san und die andere Person darunter befunden und versucht hätten, die ganze Beute für sich zu behalten, wäre das ein starkes Motiv für die anderen gewesen, sie zu ermorden. Diese Hypothese würde ein logisches Bindeglied zwischen der Durchsuchung des Tempels und den Morden liefern.«


  Der Pfad führte in das kleine Waldstück zwischen dem Tempel und der Einsiedelei. Der Richter blieb stehen und drehte sich um.


  »Von hier haben wir einen guten Blick auf den ganzen Tempel. Der Hügel fällt unmittelbar hinter der rückwärtigen Mauer steil ab. Deshalb ist der Weg, der zur Hauptstraße hinunterführt, so stark gewunden. Wir müssen versuchen, mehr über die Geschichte des Tempels in Erfahrung zu bringen, Hung. Wenn wir wieder im Gericht sind, möchte ich, daß du die alten Kanzleiakten durchsiehst. Finde heraus, wann genau die Behörden die Mönche angewiesen haben, den Tempel zu verlassen, wer der Abt war und wohin er gegangen ist und ob es jemals ein Gerücht über einen geheimen Schatz gegeben hat.«


  Nachdem sie einige Minuten durch den Wald gegangen waren, entdeckten sie die sauber getünchte Wand der Einsiedelei, eines kleinen einstöckigen Tempels in rein chinesischem Stil. Das Dach, dessen geschwungener First in aufwärts gebogenen Spitzen in der Form von Drachenschwänzen endete, war mit grün lasierten Ziegeln gedeckt. Außer einem leisen Entengeschnatter war nur das unaufhörliche Zirpen der Grillen zu vernehmen.


  Wachtmeister Hung schlug den Türklopfer aus poliertem Kupfer an das rotlackierte Tor. Nachdem er dies mehrere Male wiederholt hatte, öffnete sich das Guckloch, und das Gesicht eines Mädchens erschien hinter dem Gitter. Mißtrauisch musterte sie mit ihren großen, wachsamen Augen die beiden Besucher, dann fragte sie scharf:


  »Was wünschen Sie?«


  »Wir sind vom Gericht«, sagte der Wachtmeister zu ihr. »Machen Sie auf!«


  Das Mädchen ließ sie in einen kleinen gepflasterten Hof eintreten. Sie war offensichtlich das Dienstmädchen, denn sie trug eine einfache dunkelblaue Jacke und eine weite Hose aus demselben Material. Richter Di stellte fest, daß sie ein gewöhnliches, aber doch recht hübsches Gesicht mit kleinen Grübchen in den runden Wangen hatte. Die grauen Steinfliesen im Hof waren tadellos sauber und mit Wasser besprengt worden, um die Luft kühl zu halten. Auf der linken Seite stand ein kleines rotes Backsteingebäude, auf der rechten ein größeres mit einer Veranda. Die Wände der Tempelhalle im Hintergrund waren makellos weiß getüncht, und die Säulen, die die geschwungenen Dachkanten stützten, waren rot lackiert. Neben dem Brunnen in der Ecke befand sich ein Regal mit Topfpflanzen, und auf dem obersten Brett standen einige Porzellanvasen mit geschmackvoll angeordneten Blumen darin. Der Richter erkannte den Stil des Blumenarrangements wieder, den seine Frauen praktizierten, und vermutete, daß dies das Werk der Äbtissin war. Ein zarter Duft von Orchideen schwebte in der Luft. Der Richter dachte, daß dieser kultivierte Ort einen angenehmen Kontrast zu dem verlassenen Tempel bildete.


  »Also«, fragte das Mädchen ungeduldig, »was kann ich für Sie tun, mein Herr?«


  »Bring der Äbtissin meine Besuchskarte«, sagte Richter Di, indem er in seinen Ärmel griff.


  »Die Äbtissin schläft«, sagte sie mürrisch. »Sie muß heute abend in die Stadt gehen, um an einem Festessen im Haus des Bezirksrichters teilzunehmen. Wenn Sie darauf bestehen, werde ich …«


  »Nicht nötig«, sagte Richter Di rasch. »Ich kam nur, um mich zu erkundigen, ob du in der vergangenen Nacht irgend etwas Ungewöhnliches gehört oder gesehen hast. Ein paar Vagabunden haben im verlassenen Tempel Krawall gemacht. So um Mitternacht.«


  »Um Mitternacht?« spottete sie. Mit einer sämtliche Gebäude umfassenden Geste fuhr sie fort: »All das muß ich sauberhalten, ganz allein, wohlgemerkt! Es ist ein sehr kleiner Tempel, aber auf dem Altar gibt es allen möglichen Schnickschnack, der abgestaubt werden muß. Glauben Sie, daß ich nach meiner harten Tagesarbeit noch Lust habe, bis spät in die Nacht auf zu sein?«


  »Erledigst du auch die Einkäufe?« fragte der Richter neugierig. »Wenn du jeden Tag die Treppe hinauf und hinunter mußt …«


  »Ich gehe nur einmal in der Woche, um Soja, Salz und Bohnengallerte zu holen. Wir essen weder Fleisch noch Fisch – leider!«


  »Ich höre aber Entengeschnatter.«


  Ihr Gesicht wurde weich.


  »Das sind meine. Die Äbtissin hat mir erlaubt, sie zu halten, wegen der Eier. Sie sind so niedlich, die Küken …« Sie hielt inne und fragte kurz: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«


  »Im Augenblick nicht. Komm, Hung. Gehen wir zum Tempel zurück, um zu sehen, ob es dort etwas Neues gibt.«


  »Was für ein vorlautes junges Ding!« sagte der Wachtmeister, als sie wieder durch den Wald gingen.


  Der Richter zuckte die Achseln.


  »Sie ist in ihre Enten vernarrt, das ist doch wenigstens etwas. Ich bin jedenfalls froh, daß ich die Einsiedelei gesehen habe. Die gepflegte Atmosphäre bestätigt die hohe Meinung, die meine Frauen von der Äbtissin haben.«


  Der Oberkonstabler und zwei seiner Leute saßen zerzaust und erschöpft von der Hitze auf den Stufen der Haupthalle. Sie sprangen auf, als sie den Richter den Hof betreten sahen.


  »Vergebliche Mühe, Euer Ehren! Ich könnte schwören, daß seit langer, langer Zeit niemand in dem verfluchten Dschungel da drüben gewesen ist! Es gibt weder einen Weg noch das geringste Anzeichen dafür, daß dort jemand gegraben hat. Die anderen Männer versuchen immer noch durchzukommen, indem sie an der Außenmauer entlang gehen.«


  Richter Di ließ sich auf einem großen Stein im Schatten der Mauer nieder und begann, sich kräftig Luft zuzufächeln.


  »Sie sagten vorhin, Exzellenz, daß der Mörder einen Komplizen gehabt haben muß«, ergriff der Wachtmeister nach einer Weile das Wort. »Könnten sie die Leiche nicht auf eine improvisierte Bahre gelegt und den Hügel hinunter getragen haben?«


  »Das ist möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Sie wären Gefahr gelaufen, anderen Vagabunden zu begegnen, und das ist ein sehr neugieriges Volk. Der Garten ist unsere beste Chance, glaube ich.«


  Einer nach dem anderen tauchten die Konstabler aus dem Garten auf. Sie schüttelten ihre Köpfe.


  Der Richter erhob sich.


  »Es wird spät. Wir sollten besser zum Gericht zurückkehren. Versiegeln Sie die Türen der Halle, Oberkonstabler. Lassen Sie zwei Männer als Wachen zurück, und sorgen Sie dafür, daß sie bei Einbruch der Nacht abgelöst werden.«


  Siebtes Kapitel


  Ma Jung hatte eine weite Hose und eine geflickte Jacke aus verblichener Baumwolle angezogen und sein Haar mit einem roten Lappen hochgebunden. In dieser verwegenen Aufmachung bestand keine Gefahr, daß er in dem für Tataren, Inder, Uiguren und andere Barbaren reservierten Nordwestviertel der Stadt unnötige Aufmerksamkeit erregen würde.


  Es war ein langer Weg, aber er kam gut voran, denn die meisten Läden waren während der Mittagsruhe geschlossen, und es waren nur wenige Menschen auf den Beinen. Hinter dem Trommelturm wurden die engen Straßen jedoch belebter: Nachdem die Armen hastig ihre Nudeln hinuntergeschlungen hatten, mußten sie sich gleich wieder an die Arbeit begeben, um die paar Kupferstücke für ihr Abendessen zu verdienen.


  Er bahnte sich einen Weg durch die bunte Menge zentralasiatischer Kulis und chinesischer Straßenhändler, die sich in den übelriechenden Gassen gegenseitig anrempelten, und erreichte schließlich die Straße, in der Talbi ihre Suppenküche betrieb. Er sah sie schon von weitem vor dem Ofen stehen und ihren ältesten Sohn ausschelten, der das Feuer unter dem riesigen Eisenkessel schürte. Der jüngere klammerte sich an ihren Rock. Es war noch zu früh für Kundschaft. Er schlenderte zu der Frau hinüber.


  »Ma Jung!« rief sie glücklich. »Wie schön, dich wiederzusehen! Aber was ist denn mit dir passiert! Hat dich dein Meister rausgeschmissen? Ich habe dir immer gesagt, daß du viel zu gut für diese schmutzige Arbeit bist. Du solltest …«


  »Pst!« unterbrach er sie. »Ich habe mich so angezogen, weil ich einen Auftrag ausführe.«


  »Laß los, du kleiner Racker!« schrie sie und gab ihrem jüngsten Sohn, der sich eigensinnig an ihren Rock klammerte, eine Ohrfeige. Er fing lauthals zu brüllen an. Sein Bruder warf Ma Jung einen verächtlichen Blick zu und spuckte ins Feuer. Ma Jung bemerkte den nur zu vertrauten Geruch nach ranziger Butter und sah, daß ihre Nase nicht sauber war. Und fett wurde sie auch. Er dankte schweigend dem gütigen Himmel, daß er ihm das alles erspart hatte. Er griff in seinen Ärmel und zog einen Strang Kupfermünzen hervor. »Dies …« begann er. Doch sie hob ihre Hand und sagte schmollend:


  »Schäm dich, Ma Jung! Ausgerechnet du bietest mir Geld an!« Aber sie steckte die Münzen trotzdem in ihren Ärmel und fuhr fort: »Mein Mann ist den ganzen Tag unterwegs, so daß wir ein hübsches, langes Schwätzchen in meinem Zimmer halten können. Die Jungen passen auf das Geschäft auf und …«


  »Ich sagte dir doch, daß ich einen Auftrag ausführen muß!« unterbrach er sie rasch. »Das Geld ist für erhaltene Informationen, wie es so schön heißt! Setz dich auf diese Bank hier.«


  »Komm mit rauf!« sagte sie und ergriff mit entschlossener Miene seine Hand. »Du bekommst deine Information als Zugabe! Es ist natürlich schön, nicht mehr in dem Gewerbe arbeiten zu müssen … aber ein bißchen Abwechslung ist auch nicht schlecht. Und du weißt, was ich für dich empfinde, Ma Jung!« Sie warf einen vielsagenden Blick zur Tür.


  Er drückte sie auf die Bank und setzte sich dicht neben sie.


  »Das nächste Mal, meine Liebe. Ich bin in Eile, wirklich! Ich soll etwas über einen Streit herausfinden, den einige von deinen Landsleuten mit Seng-san, einem Schläger aus dem Viertel in der Nähe des Osttors, hatten. Ein wirklich übler Streit, glaub mir. Sie haben Seng-san den Kopf abgehackt.«


  »Unsere Männer lassen sich nicht mit chinesischem Gesindel ein«, erwiderte sie finster. »Wie könnten sie auch, sie verstehen ja nicht einmal deren Sprache.« Etwas fröhlicher fragte sie: »Erinnerst du dich, wie du mir Chinesisch beigebracht hast, Ma Jung?«


  »Und ob ich das tue!« sagte er, ungewollt grinsend. »Nun, ich behaupte ja nicht, daß deine Landsleute irgend etwas Böses getan haben, versteh mich nicht falsch. Mein Meister will nur verhindern, daß es weiteren Ärger gibt; er möchte sein Haus in Ordnung halten, wie man im Geschäftsleben sagt. Komm schon, denk nach, Mädchen! Hast du nicht einen Kunden einen Streit im alten Tempel vor dem östlichen Stadttor erwähnen hören?«


  Talbi bohrte nachdenklich in ihrer Nase. Dann sagte sie langsam:


  »Die einzige größere Sache, von der ich in letzter Zeit habe reden hören, ist die Ermordung eines Tatarenhäuptlings jenseits der Grenze; es handelte sich um Blutrache.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu und fuhr dann fort: »Du hast mich an etwas erinnert, als du von dem Tempel sprachst. Vier Straßen weiter wohnt eine seltsame Frau, eine tatari-
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  Ma Jung trifft eine alte Freundin


  sche Zauberin. Ihr Name ist Tala. Eine richtige Hexe, sie kennt die Vergangenheit und die Zukunft. Wenn einer von unseren Leuten etwas Wichtiges vorhat, konsultiert er zuerst sie. Sie weiß alles, Ma Jung, absolut alles! Was aber nicht heißt, daß sie alles erzählt, was sie weiß! Die Leute sagen, daß sie falschen Rat gibt, vielleicht absichtlich. Wenn sie nicht solche Angst vor ihr hätten, würden sie …« Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger über den Hals.


  »Wie komme ich zu ihr?«


  »Hör auf, an dem Ofen herumzuspielen!« rief Talbi ihrem ältesten Sohn zu. »Bring Herrn Ma zu Tala!« Als Ma Jung sich erhob, flüsterte sie ihm rasch zu: »Sei vorsichtig, Ma Jung! Es ist ein schlechtes Viertel!«


  »Keine Sorge, ich passe schon auf mich auf! Und vielen Dank!«


  Die gewundene Gasse, in die der Junge ihn führte, war von einstöckigen Häusern mit schiefen Lehmmauern und plumpen Strohdächern gesäumt. Nachdem er auf ein etwas größeres Haus gedeutet hatte, dessen Dach ein wenig an ein Tatarenzelt erinnerte, rannte der Junge davon. In der Straße befanden sich nur drei Tataren, die gegenüber dem Haus der Zauberin mit dem Rücken an der Wand hockten. Sie trugen ausgebeulte Lederhosen mit breiten Gürteln; ihre muskulösen Oberkörper waren nackt. Die Mittagssonne schien auf ihre runden Köpfe, die bis auf eine Haarlocke im Nacken glattrasiert waren. Als Ma Jung an ihnen vorbeiging, sagte einer von ihnen in gebrochenem Chinesisch zu seinem Kameraden: »Neuerdings empfängt sie sogar chinesisches Gesindel!«


  Ma Jung ignorierte die Beleidigung und zog den fettigen Türvorhang zur Seite. In der Dunkelheit erkannte er zwei Gestalten, die zusammengekauert an einem kleinen Feuer saßen, das in einem Loch in dem Fußboden aus gestampfter Erde brannte. Da sie ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit schenkten, setzte er sich auf einen niedrigen Schemel gleich neben dem Eingang. Er konnte nicht viel sehen, denn seine Augen hatten sich nach der hellen Sonne draußen noch nicht an das Dämmerlicht gewöhnt. Die kühle Luft war vom Duft eines fremdartigen Räucherwerks erfüllt, der Ma Jung an eine Apotheke erinnerte; es könnte Kampferholz sein, dachte er. Die mit einer Kapuze bekleidete Gestalt, die ihm den Rücken zuwandte, hielt einen langen Monolog in einer fremden, gutturalen Sprache. Es war ein altes Weib in einem Tatarenmantel aus Filz. Die Frau, die sich der Alten gegenüber auf der anderen Seite des Feuers befand, schien auf einem niedrigen Stuhl zu sitzen. Er konnte ihre Figur nicht erkennen, denn sie war vollständig in einen langen, unförmigen Umhang gehüllt, der von ihren Schultern bis zum Fußboden reichte. Ihr Kopf war unbedeckt; die Masse ihres langen, schwarzen Haars fiel über ihre Schultern und verdeckte zur Hälfte ihr gesenktes Gesicht. Die Zauberin lauschte der Stimme des alten Weibes, die monoton dahinplätscherte.


  Ma Jung verschränkte seine Arme. Auf ein langes Warten gefaßt, nahm er das dürftige Mobiliar in Augenschein. An der Wand hinter der Zauberin stand eine niedrige, plumpe Holzpritsche, flankiert von zwei Bambusschemeln. Auf dem einen befand sich eine bronzene Handglocke mit einem langen, kunstvoll gearbeiteten Griff. Von der Wand über dem Bettgestell starrten ihn zwei große, runde Augen an. Sie gehörten zu dem überlebensgroßen Bild eines grimmig dreinblickenden, in lebhaften Farben gemalten Gottes. Seine langen, abstehenden Haare bildeten eine Art Aureole um den großen, runden Kopf. Der eine Arm schwang eine seltsam aussehende Ritualwaffe; in der linken Hand hielt er einen Kelch, der aus einem menschlichen Schädel gemacht war. Der dicke, rote Leib war nackt, bis auf ein um die Lenden geschlungenes Tigerfell. Eine sich windende Schlange hing über seinen Schultern. War es die Wirkung des flackernden Feuers, oder grinste ihm der geöffnete Mund mit der heraushängenden Zunge tatsächlich höhnisch zu? Ma Jung hatte den flüchtigen Eindruck, daß es sich nicht um ein Bild, sondern um eine Statue handelte. Er war sich nicht sicher, denn hinter der monströsen Gottheit schwebten nur dunkle Schatten.


  Verwirrt wandte er seine Augen von dem abstoßenden Anblick ab und inspizierte den Rest des Zimmers. In der gegenüberliegenden Ecke lag ein Haufen Abfall. An der Seitenwand waren Tierhäute gestapelt, und daneben stand ein großer Wasserkessel aus gehämmertem Kupfer. Ma Jung fühlte sich immer unbehaglicher. Er zog die Jacke enger um seine Schultern, denn ihm wurde jetzt wirklich kalt. Er versuchte, an angenehmere Dinge zu denken und überlegte, daß Talbi eigentlich gar nicht so schlecht war. Er sollte sie in den nächsten Tagen einmal besuchen und ihr ein paar Geschenke mitbringen. Dann dachte er an die Frau, die sich Jade nannte, und an ihre mysteriöse Botschaft, die er in dem Ebenholzkästchen gefunden hatte. War sie schließlich gerettet worden, und wo könnte sie jetzt sein? Jade war ein hübscher Name, den er mit kühler, ferner Schönheit verband … Er stellte sich eine sehr begehrenswerte Frau vor … Er sah auf. Das alte Weib hatte endlich zu sprechen aufgehört.


  Eine weiße Hand erschien aus den Falten des Umhangs, der die Zauberin umgab. Sie schürte das Feuer mit einem dünnen Stock, dann zeichnete sie mit der rotglühenden Spitze einige Diagramme in die Asche, wobei sie der Alten etwas zuflüsterte. Diese nickte eifrig. Sie legte ein paar fettige Kupfermünzen neben das Feuer, erhob sich schwerfällig und verschwand durch den Filztürvorhang.


  Ma Jung wollte aufstehen, um sich vorzustellen, doch die Zauberin hob ihren Kopf, und er setzte sich abrupt wieder hin. Zwei große, brennende Augen sahen ihn an. Dieselben Augen, die ihn am Morgen auf der Straße so intensiv angesehen hatten. Sie hatte ein sehr hübsches, aber kaltes Gesicht, und ihre blutleeren Lippen verzogen sich zu einem spöttischen Lächeln.


  »Sind Sie gekommen, um sich zu erkundigen, ob Ihr Mädchen Sie noch liebt, Herr Beamter?« fragte sie mit einer tiefen, kehligen Stimme. »Oder hat Ihr Meister Sie geschickt, damit Sie herausfinden, ob ich Hexerei praktiziere, die Ihre Gesetze verbieten?« Sie sprach ein fehlerfreies Chinesisch. Als Ma Jung sie verblüfft anstarrte, fuhr sie fort: »Ich sah Sie heute morgen, Herr Beamter, in Ihrer Amtstracht; Sie folgten Ihrem Vorgesetzten, dem bärtigen Richter.«


  »Sie haben scharfe Augen!« murmelte Ma Jung. Er rückte seinen Schemel dichter an das heruntergebrannte Feuer. Er wußte nicht, wie er beginnen sollte.


  »Sprechen Sie, was führt Sie hierher? Ich verstecke keine gestohlenen Waren. Überzeugen Sie sich selbst!«


  Sie schürte das Feuer und deutete mit dem Stab in die Ecke des Zimmers.


  Ma Jung stockte der Atem. Was er für einen Berg Abfall gehalten hatte, entpuppte sich als ein Haufen menschlicher Knochen. Zwei Schädel schienen ihn zähnefletschend anzugrinsen. Oben auf den Tierhäuten lagen mehrere Oberschenkelknochen neben einem zerbrochenen, vom Alter geschwärzten menschlichen Becken.


  »Das ist ja ein verdammter Friedhof!« rief er schaudernd aus.


  »Leben wir nicht auf einem Friedhof, immer und überall?« spottete Tala. »Die Toten sind unendlich viel zahlreicher als die Lebenden. Wir, die Lebenden, sind nur geduldet. Ein Grund, sich mit den Toten gutzustellen, Herr Beamter! Was führt Sie nun also hierher?«


  Ma Jung holte tief Luft. Bei dieser ungewöhnlichen Frau hatte es keinen Zweck, um den heißen Brei herumzureden. So sagte er kurz: »Ein Vagabund namens Seng-san wurde in der vergangenen Nacht draußen vor dem Osttor ermordet. Er …«


  »Sie vergeuden Ihre Zeit«, unterbrach sie ihn. »Ich weiß nur, was hier in diesem Viertel passiert. Und jenseits der Grenze. Ich weiß nichts darüber, was am anderen Ende der Stadt passiert. Wenn Sie jedoch etwas über das Mädchen wissen wollen, an das Sie vorhin gerade dachten, könnte ich Ihnen vielleicht helfen.« Als sie seinen verwirrten Blick sah, fuhr sie rasch fort: »Ich meine nicht die kleine Hure Talbi, Herr Beamter, sondern die andere, die den Namen eines Edelsteins trägt.«


  »Wenn Sie wissen … wer Jade ist und wo …« stotterte Ma Jung.


  »Ich nicht. Aber ich werde meinen Gemahl fragen.«


  Sie erhob sich und schüttelte den Umhang von ihren Schultern. Ma Jung bekam noch einen Schock. Ihr schlanker, vollkommener Körper war splitternackt.


  Er starrte sie mit offenem Mund an, gelähmt von einem tiefen, namenlosen Entsetzen. Denn diese weiße, völlig haarlose Gestalt erschien ihm so unwirklich, dem gewöhnlichen Leben so fremd, daß ihre üppigen Kurven, weit davon entfernt, seine Begierde zu erregen, ihn voller Angst vor dem Unbekannten zurückweichen ließen. Als es ihm mit einer gewaltigen Anstrengung gelang, seine Augen abzuwenden, sah er, daß sie nicht auf einem Stuhl, sondern auf einer Pyramide von Schädeln gesessen hatte.


  »Ja«, sagte sie mit ihrer kalten, unpersönlichen Stimme, »das ist der Anfang, befreit von allen törichten Träumereien, von all den geliebten Illusionen.« Dann, auf die Ansammlung von Schädeln deutend, fügte sie hinzu: »Und dies ist das Ende, befreit von allen leeren Versprechungen und allen eitlen Hoffnungen.« Sie stieß den Haufen mit ihrem nackten Fuß um. Die Schädel rollten polternd über den Boden.


  Eine Weile stand sie da und sah mit grenzenloser Verachtung auf Ma Jung herab, die Arme in die Seite gestemmt, die Beine gespreizt. Ihm brach der kalte Schweiß aus, während er völlig erstarrt auf seinem Stuhl saß. Wie in
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  Die Gemahlin eines Gottes


  einem Traum beobachtete er, wie sie sich abrupt umdrehte und von einem Eisenhaken an der Wand eine Schnur löste. Ein Vorhang aus bemaltem Stoff senkte sich langsam von den schwarzen Deckenbalken herab und teilte den Raum in zwei Hälften. Sie schüttelte ihr Haar und verschwand hinter dem Vorhang.


  Das Feuer schien langsam auszugehen. Ma Jung hatte die volle Bedeutung ihrer Worte nicht verstanden, aber sie erfüllten ihn mit einem schrecklichen Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, blickte er starr auf die sonderbaren Symbole, die auf dem Vorhang abgebildet waren. Plötzlich riß ihn das scharfe Klingeln des Bronzeglöckchens aus seiner geistigen Betäubung. Tala stimmte einen monotonen Gesang in einer fremden Sprache an. Zuerst stieg er an, dann erstarb er, um mit dem Klingeln der Glocke wieder aufzuleben. Es wurde wärmer im Zimmer, und gleichzeitig überlagerte ein ekelerregender Geruch den angenehmen Kampferholzduft. Allmählich wurde es heiß; Schweiß strömte Ma Jungs Rücken hinab und durchtränkte seine Jacke. Plötzlich verwandelte sich die Melodie in einen klagenden Singsang. Das Klingeln der Glocke hörte auf. Ma Jung ballte seine großen Fäuste in ohnmächtiger Wut, die Fingernägel in die schwieligen Handflächen grabend. Der Magen drehte sich ihm um.


  Gerade als er dachte, daß er sterbenskrank würde, reinigte sich plötzlich die Atmosphäre. Der klare Kampferholzduft verdrängte den widerlichen Gestank, und die Hitze im Zimmer ließ nach. Für eine Weile herrschte Grabesstille. Dann erklang, sehr müde, die Stimme der Frau hinter dem Vorhang:


  »Ziehen Sie den Vorhang hoch und befestigen Sie die Schnur.«


  Ma Jung erhob sich steif und tat, wie ihm geheißen worden war. Er wagte nicht, sie anzusehen. Als er die Schnur am Haken befestigt hatte und sich umdrehte, sah er sie ausgestreckt auf der Holzpritsche liegen, den Kopf auf ihrem Arm, die Augen geschlossen. Ihr langes Haar hing auf den Fußboden hinab.


  »Kommen Sie her!« befahl sie, ohne die Augen zu öffnen.


  Ma Jung setzte sich auf den Bambusschemel am Fuße des Bettes. Er bemerkte, daß Talas Körper von einem dünnen Schweißfilm bedeckt war. Ihre Unterlippe blutete.


  »Das Mädchen Jade wurde vor zwanzig Jahren geboren, am vierten Tag des fünften Monats im Jahr der Maus. Sie starb letztes Jahr am zehnten Tag des neunten Monats im Jahr der Schlange. An einem gebrochenen Hals.«


  »Wie … wer hat …?« begann Ma Jung.


  »Das ist alles, was ich erfahren habe. Ich habe auch etwas über mich selbst erfahren. Ohne danach gefragt zu haben. Gehen Sie!«


  Ma Jung nahm seinen ganzen Mut zusammen und sagte: »Ich muß Ihnen befehlen, mir mehr Einzelheiten zu verraten. Andernfalls sehe ich mich gezwungen, Sie zum Gericht mitzunehmen, um …«


  Träge streckte sie ihre Hand aus, immer noch ohne ihn anzusehen.


  »Zeigen Sie mir Ihren Haftbefehl!«


  Als Ma Jung nicht antwortete, hob sie plötzlich ihre schweren Augenlider. Er sah, daß ihre Augen blutunterlaufen waren, sie wirkten gebrochen, wie tot.


  Ma Jung verspürte einen Würgereiz. Er sprang auf und lief zur Tür. Halb blind von der Sonne stieß er mit einer hageren Gestalt zusammen. Es war einer der Tataren. Die drei standen jetzt auf der Straße und versperrten ihm den Weg. Der größte von ihnen versetzte ihm einen Stoß.


  »Paß auf, du Hundesohn! Hast du dich gut mit der Hexe amüsiert?«


  Die ganze Angst und Frustration, die sich in ihm angestaut hatten, brachen aus ihm hervor. Er landete einen so gewaltigen Fausthieb auf dem Kinn des Tataren, daß der Mann wie ein gefällter Baumstamm zu Boden schlug. Die beiden anderen rannten weg, so schnell ihre Beine sie trugen: Sie hatten in Ma Jungs flammenden Augen die Mordlust erkannt. Er verfolgte sie in blindem Zorn. Die Leute auf der Straße machten dem fluchenden Riesen schleunigst Platz. Dann trat er in ein Loch und fiel mit dem Gesicht flach auf den Boden. Als er sich langsam wieder aufgerappelt hatte, sah er, daß er in Talbis Straße war.


  Sie stand vor ihrem Ofen und rührte mit einer langen Keile die Suppe im Kessel um. Den Kopf halb nach hinten gewandt, schimpfte sie mit durchdringender Stimme ihren ältesten Sohn aus, der seinen kreischenden kleinen Bruder an den Haaren zog.


  Ma Jungs Zorn verflog. Diese häusliche Alltagsszene wärmte ihm das Herz. Am Stand der Sonne erkannte er, daß es noch früh am Nachmittag war. Zuerst eine Schale heißer Suppe, um seinen Magen zu beruhigen … Er wischte sich rasch den Schmutz aus dem Gesicht und ging mit einem breiten Lächeln zu der jungen Frau hinüber.


  Achtes Kapitel


  Der große Speisesaal in Richter Dis Amtswohnung war hell erleuchtet, und eine Schar von Dienstmädchen hängte Girlanden bunter Lampions an die niedrigen Zweige im Vorgarten. Die Erste Dame, in ein langärmliges Gewand aus violettem, golddurchwirktem Brokat gekleidet, verabschiedete ihren letzten Teegast. Nach einer abschließenden Verneigung warf sie einen beunruhigten Blick auf das hintere Tor der Kanzlei. Der Hausbesorger hatte ihr berichtet, daß der Richter vor einer Stunde aus dem Tempel zurückgekehrt war, aber er war immer noch nicht erschienen. An die Dritte Dame gewandt, die in ihrem langen raschelnden Gewand aus steifer, weißer Gaze sehr zerbrechlich wirkte, sagte sie: »Ich hoffe, daß unser Gemahl rechtzeitig kommt, um die Äbtissin zu empfangen! Das Abendessen beginnt in einer Stunde!«


  


  Die Besprechung in Richter Dis privatem Arbeitszimmer näherte sich ihrem Ende. Der Richter lehnte sich in seinen Armstuhl zurück und kämmte sich mit gespreizten Fingern langsam seinen langen schwarzen Bart. Die Kerzen im silbernen Leuchter warfen Licht auf sein abgespanntes Gesicht. Wachtmeister Hung saß zusammengesunken auf einem Bambusstuhl in der Ecke, erschöpft von dem heißen Nachmittag im Tempel und von der anschließenden langen Sucherei in den staubigen Kanzleiarchiven. Seine dünnen Hände lagen in seinem Schoß und falteten und entfalteten mechanisch das Blatt, auf dem er sich Notizen gemacht hatte. Ma Jung, der dem Richter gegenüber saß, machte ein mürrisches Gesicht. Nachdem der Richter ihm das Ergebnis der Durchsuchung des verlassenen Tempels geschildert hatte, hatte Ma Jung von seinem Besuch bei der Zauberin berichtet, und Richter Di hatte ihn Wort für Wort ihre Unterhaltung wiederholen lassen. Obwohl sein langes Beisammensein mit Talbi ihn von der Angst befreit hatte, nie wieder eine Frau lieben zu können, hatte ihn die Wiedergabe der quälenden Begegnung mit Tala mehr aus der Fassung gebracht, als er sich eingestehen wollte.


  Zum Schluß sagte Richter Di:


  »Was die allgemeinen Äußerungen dieser Tala betrifft, so will ich nicht weiter darauf eingehen. Sie entspringen einem infamen Glauben, der alles, was einem anständigen Menschen heilig ist, verhöhnt. Ihre erstaunlichen Aussagen über das Mädchen Jade, nachdem sie wußte, daß du an ihr interessiert bist, sind leicht zu erklären, Ma Jung. Während du darauf gewartet hast, daß die Zauberin mit dem alten Weib fertig würde, konzentriertest du deine Gedanken auf Jade. Und Tala, wie die meisten Frauen ihres seltsamen Berufs, besitzt offenbar die Fähigkeit, die Gedanken anderer Leute zu lesen – bis zu einem gewissen Grade natürlich. Ein Teil ihres Erfolgs als Wahrsagerin beruht auf dieser Fähigkeit. Darüber, wie sie Jades Geburtstag und das Datum ihres Todes wissen konnte, wage ich nicht einmal eine Vermutung anzustellen.«


  »Wir sollten diese schreckliche Frau verhaften und die Wahrheit aus ihr herausprügeln!« stieß Ma Jung hervor.


  Richter Di nahm ein amtliches Formular von dem Stapel auf seinem Schreibtisch und füllte es mit einem roten Pinsel aus. Nachdem er das große Gerichtssiegel daruntergesetzt hatte, sagte er kopfschüttelnd: »Es ist tatsächlich meine Pflicht, sie zu verhaften. Aber ich habe nicht die geringste Hoffnung, daß es uns gelingen wird. Es ist ihr natürlich vollkommen klar, daß ein Haftbefehl gegen sie ausgestellt wird. In diesem Augenblick überschreitet sie vielleicht schon die Grenze zum tatarischen Territorium! Zumal ihre eigenen Landsleute im Nordwestviertel sich gegen sie kehren. Wie dem auch sei, gib dieses Papier dem Oberkonstabler, Ma Jung, und erkläre ihm, wo Tala wohnt!«


  Nachdem Ma Jung gegangen war, fragte der Wachtmeister: »Warum hat sie Ma Jung diese Information gegeben?«


  »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, Hung! Jedenfalls wissen wir jetzt, daß die Botschaft in dem Ebenholzkästchen nicht völlig aus der Luft gegriffen sein kann. Aber was sie wirklich bedeutete …« Der Richter beendete seinen Satz nicht. Düster starrte er das Ebenholzkästchen an, das er als Papierbeschwerer benutzte. Die polierte Jadescheibe glänzte unheilverkündend im Kerzenschein.


  Während er sich am Schnurrbart zupfte, ließ er seine Augen über die Akten auf dem Schreibtisch wandern, doch jedesmal kehrten sie zu dem Ebenholzkästchen zurück.


  Als Ma Jung wieder erschien, setzte Richter Di sich in seinem Stuhl auf.


  »Nimm einen Pinsel und ein Blatt Papier, Ma Jung«, sagte er kurz. »Notiere, was ich dir diktieren werde.« Nachdem sein Adjutant den Schreibpinsel befeuchtet hatte, fuhr er fort: »Jeder, der Auskunft über den vollen Namen und den derzeitigen Verbleib einer Frau namens Jade geben kann, die im neunten Monat des Jahres der Schlange verschwunden ist, wird dringend gebeten, sich so bald wie möglich beim Gericht zu melden. Richter Di. Das ist alles, Ma Jung. Bring das in die Kanzlei und bitte die Schreiber, ein Dutzend Kopien davon anzufertigen, die noch heute abend in der ganzen Stadt angeschlagen werden sollen. Diesen Aufruf zu erlassen, ist das beste, was ich tun kann, um das Rätsel des Ebenholzkästchens zu lösen.«


  Er lehnte sich wieder in seinen Stuhl zurück und forderte den Wachtmeister munter auf: »Erzähle Ma Jung, was du über den verlassenen Tempel herausgefunden hast!«


  Hung zog seinen Stuhl näher an die Kerze heran. Er sah auf das Blatt Papier in seinem Schoß und begann: »Der Tempel der Purpurnen Wolken wurde vor zweihundertachtzig Jahren von indischen Mönchen erbaut aus Mitteln, die die damals aufblühende ausländische Gemeinschaft zur Verfügung stellte. Während der Grenzkriege war der Tempel den verschiedensten Wechselfällen ausgesetzt, aber die Kulthandlungen wurden nie für lange Zeit unterbrochen. Vor dreißig Jahren jedoch kamen drei Priester, Anhänger des neuen Glaubens, in Begleitung dreier Nonnen über die Grenze und ließen sich im Tempel nieder. Sie bekehrten einige der Mönche; die anderen gingen angewidert fort und wurden durch neue Konvertiten, teils Tataren, teils Chinesen, ersetzt. Der neue Glaube verbreitete sich wie eine Krankheit unter den Barbaren, und die ausländische Bevölkerung dieses Bezirks kam in Scharen in den Tempel. Dann, vor ungefähr fünfzehn Jahren, erstatteten einige angesehene Bürger hier im Gericht Anzeige wegen der obszönen Rituale, die im Tempel praktiziert wurden. Der Bezirksrichter führte eine eingehende Untersuchung durch mit der Folge, daß der Abt in Ketten in die Hauptstadt gebracht wurde. Alle Bilder, Statuen und sonstigen Kultgegenstände wurden auf dem Markt öffentlich verbrannt und die Mönche des Landes verwiesen.«


  »Ausgezeichnet!« sagte Richter Di beifällig. »Das ist die einzige Möglichkeit, mit solchen Exzessen fertig zu werden.«


  Der Wachtmeister warf einen Blick in seine Notizen und fuhr fort: »Diese strengen Maßnahmen lösten Unruhe unter der tatarischen Bevölkerung aus; es kam sogar zu dem Versuch eines bewaffneten Aufstands. Um die aufgebrachte Bevölkerung zu besänftigen, gestattete der Bezirksrichter einem chinesischen Priester und einer Tatarenpriesterin, die dem neuen Glauben abgeschworen hatte, die Einsiedelei zu bauen und dort das alte, von den Behörden gebilligte buddhistische Ritual zu praktizieren. Die Zahl der Gläubigen nahm jedoch ab. Nach ein paar Jahren ging die Priesterin fort und bald darauf auch der Priester. Die Behörden versiegelten die Einsiedelei. Zwei Jahre zuvor war die Heerstraße zu den tributpflichtigen Königreichen im Westen von Lan-fang weiter nach Norden verlegt worden, und die ausländische Bevölkerung von Lan-fang schrumpfte. Im vergangenen Jahr beschloß der Bezirksrichter, die Einsiedelei für immer zu schließen. Da starb jedoch der berühmte Goldschmied Tschang, ohne Nachkommen zu hinterlassen. Seine verwitwete Frau, die immer eine leidenschaftliche Buddhistin gewesen war, wurde Nonne und bat, sich in der Einsiedelei niederlassen zu dürfen. Diese wurde im Herbst des Jahres der Schlange, am zwanzigsten Tag des neunten Monats feierlich geweiht. Das ist alles.«


  »Eine interessante Geschichte, nicht wahr, Ma Jung?« bemerkte Richter Di. »Aber sie wirft kein Licht auf unser Problem. Ich hatte gehofft, etwas über einen vergrabenen alten Schatz zu erfahren.« Er seufzte. Für eine Weile herrschte Schweigen in dem kleinen, heißen Arbeitszimmer. Dann schob Ma Jung seine Kappe zurück und sagte:


  »Da mein Ausflug ins Nordwestviertel keine Hinweise auf den Mord ergeben hat, wie wäre es, wenn ich heute abend die Gegend am Osttor versuchen würde? Dort gibt es eine Menge billige Eßhäuser- und Tavernen. Seng-san war eine bekannte Unterweltfigur, so daß es nicht schwer sein wird, dort Leute zu finden, die ihn gut kannten, und sie zum Reden zu bringen.«


  »Tu das«, sagte der Richter. »Es muß hier ein Oberhaupt der Bettlergilde geben, und der wird sicher wissen, was in der Unterwelt so passiert. Unterhalte dich ein bißchen mit ihm, Ma Jung.«


  »Was nun den fehlenden Kopf und die Leiche betrifft, Exzellenz, so glaube ich jedenfalls, daß sie im Tempelgarten vergraben wurde. Der Oberkonstabler und seine Leute haben ihn zwar durchsucht, aber ich kann aus meiner eigenen Erfahrung bei den ›Brüdern der grünen Wälder‹ sagen, daß ein Wald bei Dunkelheit völlig anders aussieht. Die Konstabler können im hellen Tageslicht durchaus Dinge übersehen haben, die bei Nacht ins Auge springen. Ich würde heute nacht gern dorthin gehen, um mich ein wenig umzusehen. Um die Situation sozusagen mit den Augen des Mörders zu sehen.«


  Der Richter nickte langsam. »Das klingt ganz vernünftig, was du da sagst, Ma Jung. Einverstanden, unternimm einen Versuch! Ich habe zwei Wachen dort postiert, sie können dir helfen, einen Weg ins Unterholz zu schlagen. Vergiß nicht, dicke Gamaschen anzuziehen, denn es soll dort Giftschlangen geben.« Er erhob sich. »Nun gut, ich werde jetzt rasch ein Bad nehmen und mich für das Festmahl umkleiden.«


  


  Eine halbe Stunde später betrat Richter Di in seinem Zeremonialgewand aus golddurchwirktem grünem Brokat, die hohe, schwarze Kappe auf dem Kopf, den großen Speiseraum. Er kam gerade rechtzeitig. Seine Erste Dame führte soeben die Äbtissin durch den vorderen Eingang herein, gefolgt von der Zweiten und Dritten Dame.


  Der Richter ging eilig auf die Äbtissin zu, um sie zu begrüßen. Er verbeugte sich und hieß sie in seinem Haus willkommen. Sie verneigte sich dreimal hintereinander, die Hände in den langen Ärmeln ihres safrangelben Kleides verborgen. Die Augen sittsam gesenkt, dankte sie dem Richter mit wenigen wohlgewählten Worten für seine freundliche Einladung. Er betrachtete sie neugierig, denn bisher hatte er ihre große Gestalt nur gelegentlich aus der Ferne gesehen, wenn sie den Hof zu den Gemächern seiner Frauen überquerte, um ihnen Unterricht in der Kunst des Blumenarrangements zu geben. Er wußte, daß sie ungefähr vierzig Jahre alt war, und fand sie noch recht gutaussehend, in einer kühlen, etwas herben Art. Ihr Kopf und ihre Schultern waren von einer schwarzen Haube bedeckt, die das Oval ihres Gesichts frei ließ. Ihm fielen die hohe, gebogene Nase und der schmale, entschlossene Mund auf.


  Sie setzten sich alle fünf auf niedrige Schemel aus geschnitztem Sandelholz, die um einen viereckigen Marmortisch in einer Ecke des Zimmers standen. Die aus sechs Lattenfeldern bestehende Tür war weit geöffnet worden, um die kühle Abendluft hereinzulassen. Von ihrem Platz aus hatten sie einen herrlichen Blick auf den Vorgarten, wo die Papierlaternen in ihren fröhlichen Farben das dunkelgrüne Blattwerk erleuchteten. Während zwei Dienstmädchen die Tassen mit zart duftendem Jasmintee füllten, stellte ein anderes Platten mit kandierten Früchten und getrockneten Melonenkernen auf den Tisch. Die vier Frauen warteten ehrerbietig, daß der Richter die Unterhaltung eröffnete.


  »Ich muß Sie im voraus darauf aufmerksam machen, Ehrwürdige Äbtissin«, begann er, »daß das heutige Abendessen bloß eine kleine Familienfestlichkeit ist. Ich kann nur hoffen, daß unsere einfache Kost Ihnen nicht gänzlich ohne Geschmack erscheint.«


  »Es sind eher die Teilnehmer als das Essen, die den Stil einer Gesellschaft bestimmen, Exzellenz«, erwiderte die Äbtissin ernst. »Ich muß mich in aller Form für das äußerst ungehörige Betragen meines Dienstmädchens heute nachmittag entschuldigen. Sie hätte mich natürlich sogleich über die Ankunft Eurer Exzellenz unterrichten müssen. Sie ist ein dummes, ungebildetes Mädchen aus der Stadt. Ich habe sie bestraft, aber …« Sie hob ihre kleine,
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  Das Geburtstagsfestessen


  rundliche Hand zu einer resignierten Geste. Die Kristallperlen der Gebetsschnur an ihrem rechten Handgelenk erzeugten ein klingelndes Geräusch.


  »Das war doch ganz und gar unwichtig!« versicherte ihr Richter Di. »Ich wollte nur wissen, ob die Vagabunden, die in der vergangenen Nacht im Tempel einen Streit hatten, Sie gestört haben. Das Mädchen sagte mir, daß in der Einsiedelei weder etwas zu sehen noch zu hören gewesen sei.«


  Die Äbtissin hob den Kopf und richtete ihre großen, leeren Augen auf den Richter.


  »Der Tempel ist durch heterodoxe Riten, die dort früher von irregeleiteten Sektierern praktiziert wurden, entweiht worden. Aber Buddha in seiner unendlichen Güte wird auch diese Abtrünnigen segnen.« Sie streckte ihre weiße Hand aus und nahm einen Schluck von ihrem Tee. »Was mein Dienstmädchen betrifft, so frage ich mich, ob sie Ihnen wirklich alles gesagt hat, was sie wußte.« Als der Richter die Stirn runzelte, fuhr sie fort: »Ich habe den Verdacht, daß sie einen Hang zur Unzucht hat. Sie versucht immer, die Bekanntschaft der Vagabunden zu machen, die in den Wäldern umherstreifen. Neulich überraschte ich sie abends, wie sie direkt vor dem Tor mit einem ziemlich heruntergekommenen Bettler sprach und kicherte. Ich habe ihr eine gründliche Tracht Prügel verabreicht, aber ich bezweifle, daß das etwas nutzen wird. Ich kann nur für sie beten.« Mechanisch begann sie, die Kristallperlen ihrer Gebetsschnur zu zählen.


  »Sie dürfen das Mädchen nicht behalten!« rief die Erste Dame aus. Und sich an die Zweite wendend, fügte sie hinzu: »Sie sollten sich unter Ihren buddhistischen Bekannten umhören. Vielleicht kennen sie ein geeignetes Mädchen für die Äbtissin!«


  Die Zweite Dame warf dem Richter einen besorgten Blick zu. Sie war nach ihrer Ankunft in Lan-fang zum Buddhismus übergetreten. Da ihr nur eine sehr elementare Erziehung zuteil geworden war, hatte sie sich von den einfachen Lehren und den farbenprächtigen Riten angezogen gefühlt. Der Richter hatte zwar keine Einwände erhoben, aber sie wußte, daß er nicht besonders glücklich über ihre Konversion war. Doch Richter Dis Gedanken waren in diesem Augenblick ganz woanders. Das Dienstmädchen versuchte offensichtlich, ihr langweiliges Leben in der Einsiedelei ein wenig aufzuheitern, indem sie sich mit den Vagabunden einließ, und deshalb wäre sie vielleicht in der Lage, wertvolle Informationen zu liefern.


  »Ich habe meinem Adjutanten Ma Jung befohlen, heute nacht eine gründliche Durchsuchung des verlassenen Tempels vorzunehmen«, sagte er zur Äbtissin. »Vielleicht könnte er bei der Einsiedelei vorbeigehen und Ihr Mädchen verhören.«


  »Es wäre mir lieber, wenn ich dabei wäre, Exzellenz«, erwiderte die Äbtissin geziert. »Wenn sie mit Ihrem Leutnant allein ist, könnte es sein, daß sie … äh, ihn von seiner Mission ablenkt.«


  »Ja natürlich. Ich werde … Ah, da sind die Kinder!«


  Das Kindermädchen führte Richter Dis Söhne und seine einzige Tochter herein. Den jüngsten, einen stämmigen kleinen Jungen von drei Jahren, trug sie auf dem Arm. Nachdem die Erste Dame sie der Äbtissin vorgestellt hatte, kam der Hausbesorger, um zu verkünden, daß das Essen bereit sei.


  Sie begaben sich zu dem großen, runden Tisch, der am anderen Ende des Saales stand. Der Richter nahm am Kopfende Platz, unmittelbar vor dem geschnitzten Ebenholzaltar, der sich an der Rückwand befand. Über dem Altartisch hing das große Schriftzeichen »langes Leben«, das er am Mittag geschrieben hatte. Er forderte die Äbtissin auf, sich an seine rechte Seite zu setzen, die Erste Dame ließ sich links von ihm nieder, und die Zweite und Dritte Dame nahmen ihre Plätze gegenüber ein. Die Erste Dame bat das Mädchen, die Kinder wieder in ihr Zimmer zu bringen, doch der kleine Junge hatte Vergnügen an den Blumen in ihrem goldenen Haarband gefunden und wollte sie nicht loslassen. Deshalb gestattete sie dem Kindermädchen, hinter ihrem Stuhl stehenzubleiben.


  Während sie die kalten Vorspeisen probierten, brachte der Hausbesorger das erste warme Gericht, bestehend aus geschmorter Bohnengallerte, herein, und das älteste Dienstmädchen schenkte den Wein ein. Richter Di hob seinen Becher und brachte einen Trinkspruch aus. Das Festmahl hatte begonnen.


  Neuntes Kapitel


  Zur gleichen Zeit, als Richter Di und seine drei Frauen zu Tisch gingen, lenkte Ma Jung seine Schritte dem Straßenstand eines Alkoholverkäufers hinter dem Tempel des Kriegsgottes zu. Die beiden Kulis, die dort saßen, bezahlten eilig und verschwanden. Der Besitzer, ein großer Bursche in einer aufgeknöpften Jacke, die seine haarige Brust frei ließ, nahm die einzige Öllampe, die seinen Stand erleuchtete, und hängte sie nach hinten.


  Ma Jung begriff. Seine schwarze Amtskappe, die ihn als Gerichtsbeamten auswies, schreckte die Kunden ab. Er holte eine Handvoll Kupfermünzen aus seinem Ärmel, legte sie auf den Ladentisch und bestellte etwas zu trinken. Der Inhaber des Standes streckte seine Hand aus, aber Ma Jung legte rasch seine große Faust auf die Münzen.


  »Langsam, mein Freund. Du mußt sie dir erst verdienen! Ich möchte mich mit dir über Seng-san unterhalten, den Burschen, der letzte Nacht ermordet worden ist. Du kennst ihn?«


  »Gewiß doch. Wieder ein guter Kunde weniger! Und er war gerade dabei, ein noch besserer zu werden. Er erzählte mir vergangene Woche, daß er eine große Sache vorhabe, bei der es um viel Geld gehe!«


  »Eine Sache, in die ein ausländischer Barbar verwickelt war?«


  »O nein! Man kann zwar nicht behaupten, daß Seng-san sehr anspruchsvoll war, aber mit diesen vermaledeiten Ausländern wollte er nichts zu tun haben!«


  »Für wen arbeitete er dann? Er hatte nur Muskeln und kein Hirn; allein hätte er nie eine große Sache planen können.«


  Der andere zuckte die Achseln.


  »Für mich klang das Ganze nach Erpressung. Und das war etwas, womit Seng-san sehr gut allein fertig wurde!«


  »Wußtest du, wen er erpreßte?«


  »Keine Ahnung! Seng-san war ein großer Schwätzer, aber von dieser Geschichte hat er kein Sterbenswörtchen verraten. Nur, daß es dabei um viel Geld ging.«


  »Wo wohnte der Kerl?«


  »Mal hier, mal dort. In letzter Zeit verbrachte er die Nacht oft in dem verlassenen Tempel. Noch was zu trinken?«


  »Nein danke. Vielleicht wohnte der Bursche, den er erpreßte, ebenfalls im Tempel.«


  »Unsinn! Wen wollen Sie denn da erpressen, frage ich Sie? Die weiße Geistererscheinung?« Er spuckte auf den Boden.


  »Vielleicht weiß das Oberhaupt der Bettler etwas. Wer ist das eigentlich zur Zeit?«


  »Niemand. Diese Stadt ist ein Hölle für die Armen, die sich hier ihren Lebensunterhalt verdienen wollen, mein Herr. Zuerst haben die Gefolgsleute von diesem Gauner Tschien Mo ihre dreckigen Hände auf alle Geschäfte gelegt. Und jetzt ist es dieser bärtige Sohn einer … Verzeihung, der derzeitige Bezirksrichter, wollte ich sagen, der alles kontrolliert. Überall hat er seine Augen, überall! Himmel, das war der alte Tschan, der eben vorbeiging! Ohne mich eines Blickes zu würdigen. Hören Sie, mein Herr, tun Sie mir einen Gefallen und gehen Sie weiter, ja? Sie ruinieren mir sonst mein Geschäft. Wenn Sie eine lange, gemütliche Unterhaltung führen wollen, gehen Sie zum König der Bettler.«


  Ma Jung schob ihm die Münzen hinüber.


  »Eben sagtest du noch, daß es keinen mehr gäbe!«


  »Es gibt auch keinen mehr. Der König war früher ein sehr gefürchteter Kunde. Ein wahrer Riese, tatarischer Abstammung, glaube ich. Er war der Herr der Unterwelt. Aber nun ist er alt, und er hat Probleme mit seiner Gesundheit. Er wohnt irgendwo in einem Keller, soviel ich weiß. Vielen Dank für die Kupferlinge, aber kommen Sie bitte nicht wieder, wenn es sich vermeiden läßt!«


  Ma Jung grunzte etwas und ging davon. Er überlegte, daß Erpressung durchaus ein Motiv für den Doppelmord gewesen sein könnte. Das im Tempel versteckte Objekt war vielleicht ein Päckchen kompromittierender Briefe. Zunächst hat das Opfer versucht, sie wieder in seinen Besitz zu bringen; und als ihm dies nicht gelang, tötete es die beiden Erpresser.


  Die nächste Stunde verbrachte Ma Jung damit, vier Weinhäuser zu besuchen. Als er das letzte verließ, murmelte er: »Ich wünschte, Tschiao Tai wäre hier! Die Arbeit ist viel angenehmer, wenn man einen Freund dabei hat, mit dem man reden kann. Ich frage mich, was Bruder Tschiao in der Hauptstadt so treibt. Ich wette, daß er wieder unglücklich verliebt ist! Jetzt habe ich so viel schlechten Fusel getrunken und nicht das Geringste erfahren. Alle sind sich darin einig, daß Seng-san ein gemeiner Schläger war und daß er außer Ah-liu keine Freunde hatte. Von dem sogenannten König der Bettler verspreche ich mir auch nicht viel. Scheint ein bedauernswerter alter Krüppel zu sein. Fristet ein erbärmliches Leben mit einem Kerl zusammen, der einst seine rechte Hand war. Ich sollte …«


  Er sah sich um. Ein großer, hagerer Mann hatte ihn überholt. Es war der Maler Li Ko.


  »Was führt Sie in diesen Teil der Stadt, Herr Li?«


  »Ich mache mir ein wenig Sorgen um meinem Gehilfen Yang, Herr Ma. Er ist noch nicht wieder aufgetaucht. Er hat schon früher Sauftouren unternommen, aber dann hat er mir immer vorher Bescheid gesagt. Ich suche hier in den Tavernen nach ihm. Und wo wollen Sie hin?«


  »Zum alten Tempel auf dem Hügel. Wenn Sie Yang nicht finden, lassen Sie es mich wissen. Das Gericht könnte ein paar Routineüberprüfungen vornehmen. Bis bald!«


  Ma Jung schlenderte zum Osttor weiter, wo er die Wachen bat, ihm eine kleine Sturmlaterne zu borgen. Dann aß er einen Happen in einem der billigen Eßhäuser, die die Hauptstraße jenseits des Stadttors säumten. Danach fühlte er sich in der richtigen Stimmung, die steile Treppe zu erklimmen. Mit dem Hereinbrechen der Nacht war es etwas kühler geworden. Dennoch ließ ihn der anstrengende Aufstieg heftig ins Schwitzen geraten.


  »Ich frage mich, warum sie ihre verfluchten Tempel immer an so hohen Orten bauen müssen!« murmelte er. »Um dem Himmel näher zu sein, vermutlich!«


  Während er die Lichtung vor dem dreifachen Tempeltor betrat, kamen zwei Männer, ihre Knüppel schwingend, hinter einer Zypresse hervor. Als sie Ma Jung erkannten, grüßten sie ihn und meldeten, daß er bisher der erste Besucher sei. Mit Befriedigung stellte Ma Jung fest, daß einer der beiden Fang, ein junger, intelligenter Bursche, war.


  »Ich werde mich mal ein bißchen auf dem Tempelgelände umsehen«, sagte er zu den Wachen. »Bleibt wo ihr seid. Wenn ich euch brauche, pfeife ich. Wenn ihr eine verdächtige Person seht, ergreift sie und pfeift nach mir.«


  Er ging durch das Tor und betrachtete eine Weile den Vorhof. Er sah unheimlich aus im fahlen Licht des Vollmonds.


  »Was für ein Dschungel, dieser Garten!« sagte Ma Jung zu sich selbst. »Am besten gehe ich systematisch vor. Zuerst werfe ich einen Blick in die Haupthalle; dann stelle ich mir vor, ich sei ein Mörder und müßte eine Leiche und einen abgetrennten Kopf loswerden!«


  Er ging die Stufen zum Haupteingang hinauf und stellte fest, daß der Oberkonstabler nach Richter Dis Besuch am Nachmittag die sechsteilige Tür versiegelt hatte. Er riß den Papierstreifen ab und rüttelte heftig an der alten, verzogenen Tür, bis einer der Flügel nachgab. Er wollte gerade die pechschwarze Halle betreten, als er plötzlich erstarrte. Eine Tür hinten in der Halle hatte sich leise geschlossen. Aber nun herrschte wieder Grabesstille. Ma Jung unterdrückte einen Fluch, steckte mit seiner Zunderbüchse die Laterne an und ging, diese in die Höhe haltend, hinein. Das Licht fiel auf die schweren Säulen und den massiven Altar im Hintergrund. Er ging rasch zu der kleinen Tür links vom Altar, denn das Geräusch schien von dort gekommen zu sein. Er stieß sie auf. Zwei Stufen führten in einen langen, schmalen gepflasterten Hinterhof hinab. Es war niemand zu sehen.


  »Diese Tür hätte der Oberkonstabler natürlich auch versiegeln müssen!« brummte er. »Aber wahrscheinlich habe ich mir das Geräusch nur eingebildet.« Er schnupperte in der Luft. Plötzlich fühlte er sich alarmiert. Er bemerkte den gleichen widerlichen Verwesungsgeruch in der Halle, der ihm auch in Talas Haus aufgefallen war. »Allmächtiger Himmel, wenn nun die Leiche und der Kopf genau in dieser Halle versteckt wären! Hier hat der Richter keine Durchsuchung vornehmen lassen, denn die Bodenfliesen sind alle unversehrt und mit Schmutz bedeckt.« Er hob die Laterne über seinen Kopf und betrachtete prüfend die hohen Deckenbalken. »Was ist mit der Nische da über dem Eingang? Man könnte eine Leiche dort hinaufschaffen, wenn man eine Leiter hätte. Und vielleicht hat der Mörder ja eine gehabt? Und er hatte die ganze Nacht Zeit dafür!«


  Ma Jung zog die beiden mittleren Flügel der sechsteiligen Eingangstür auf. Nachdem er sie mit flachen Steinen in dieser Position von unten verkeilt hatte, befestigte er die Laterne an seinem Gürtel, hielt sich am oberen Rand der Türfüllung fest und kletterte hinauf, indem er die Füße in die Lücken zwischen dem Lattenwerk setzte. Mit gespreizten Beinen auf je einem der Türflügel stehend, konnte er so in die dunkle Höhle sehen. Eine kleine schwarze Gestalt flog ihm ins Gesicht und ließ ihn beinahe das Gleichgewicht verlieren.


  »Verdammte Fledermäuse! Es ist Platz genug für Tausende von ihnen, und für ein paar Leichen dazu. Aber da ist weder eine Leiche noch ein Kopf. Und es riecht hier nicht so schlimm wie unten in der Halle.«


  Er kletterte wieder hinunter und löschte die Laterne. Von der Türöffnung aus ließ er seinen Blick über die dichte Vegetation an der rechten Seite des Hofes schweifen.


  »Das da drüben muß die große Eiche mit den hervorstehenden Wurzeln sein, unter der unser guter Ah-liu seinen wohlverdienten Schlaf gehalten hat. Also gut, ich lege mir die Leiche über die Schulter und gehe in den Hof hinab. Den abgetrennten Kopf trage ich in meinem Halstuch. Oder vielleicht vertraue ich diese wertvolle Last meinem Freund an. Dann …«


  Er brach ab und starrte wie gebannt auf das Unterholz hinter der Eiche. Er wischte sich über die Stirn.


  »Ich hätte geschworen, daß dort eine weiße Gestalt schwebte! Könnte eine Frau gewesen sein. Ziemlich groß, in einem lang herabhängenden weißen Gewand. Ihr nach!«


  Ma Jung rannte über den Hof. Doch hinter der Eiche fand er nur ein dichtes Dornengestrüpp wilder weißer Rosen.


  »Wohin ist die Erscheinung …« begann er. Dann bückte er sich und betrachtete die abgebrochenen Zweige. Als er sie zur Seite bog, trat ein Grinsen auf seine Lippen. »Ja, hier ist ein Pfad! War einer, sollte ich sagen. Völlig von Unkraut überwuchert.«
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  Ma Jung macht eine Entdeckung


  Ma Jung ließ sich auf alle viere nieder und kroch unter den überhängenden Zweigen hindurch. Von seinem Leben in den Wäldern wußte er, daß er sich auf einem alten, unter wucherndem Unkraut verborgenen Pfad befand. Bald konnte er aufrecht gehen. Er bewegte sich fast geräuschlos vorwärts und blieb nur von Zeit zu Zeit stehen, um zu lauschen. Aber er hörte nichts, außer dem Zirpen der Grillen und dem gelegentlichen Schrei eines Nachttieres. Er zündete die Laterne an und untersuchte die Sträucher. Auf einigen Blättern waren dunkle Flecken. Er war auf der richtigen Spur.


  Der aufgegebene Pfad schlängelte sich unter den hohen Bäumen dahin, bis er an eine kleine Lichtung gelangte, von der ein weiterer Pfad abzweigte.


  »Der führt zum Tempel zurück, würde ich sagen. Aber ich muß mich links halten.« Ma Jung schnupperte in der Luft. Der muffige Geruch verwesender Blätter wurde von einem zarten Duft überlagert. »Mandelblüten! Es muß hier einige Bäume geben!«


  Ein Stückchen weiter stieß er auf einen alten Brunnen, der von großen Mandelbäumen umgeben war. Ihre weißen Blüten bedeckten wie Schneeflocken die moosüberwachsenen Steine. Hinter dem dichten Strauchwerk auf der anderen Seite des Brunnens sah er eine hohe Mauer. Ein großer Teil davon war eingestürzt und hatte ein mehrere Fuß breites Loch hinterlassen. Ein Haufen mit Unkraut überwucherter Ziegel und Felssteine lag neben dem Brunnen.


  Ma Jung hob den Kopf. Durch eine offene Stelle zwischen den Zweigen der Bäume konnte er den linken Turm des verlassenen Tempels erkennen, der ihm gestattete, sich zu orientieren.


  »Dieser alte Brunnen muß sich in der äußersten Ecke dieses verfluchten Gartens befinden. Wo ist denn nun mein liebes Gespenst geblieben? Entweder ist es durch das Loch in der Mauer verschwunden, oder es hat den Seitenpfad genommen, den ich vorhin abzweigen sah. Jedenfalls ist es nicht mehr da, und das ist ein Trost!«


  Er sprach laut zu sich selbst, denn er fühlte sich alles andere als behaglich. Übernatürliche Phänomene waren die einzigen Dinge unter der Sonne, vor denen er wirklich Angst hatte. Er betrachtete forschend die dunklen Bäume, aber nichts regte sich. Er zuckte die Achseln und wandte sich dem Brunnen zu.


  »Dies ist natürlich ein idealer Ort, um lästige Leichen loszuwerden. Ah, hier sind dunkle Flecken auf dem Rand! Und da unten an den Ziegeln auch! Dunkelrote!« Er beugte sich in den Brunnen hinab. »Sehr tief, mehr als zwanzig Fuß, würde ich sagen. Die Wände sind stark bewachsen. Dieser Strick ist zwar ziemlich verrottet, aber das Gewicht meiner Laterne wird er wohl noch aushalten.«


  Ma Jung band das Ende des Stricks an den Griff der Laterne und ließ sie in den Brunnen hinab. Unter der Masse des Efeus befanden sich dicke Lianenstämme, die sich tief in die Ritzen und Spalten zwischen den alten Ziegeln gegraben hatten. Überall waren Teile des Mauerwerks herausgebrochen. Ma Jung blickte gespannt auf den Grund des Brunnens.


  »Nichts als Steine und Unkraut!« murmelte er enttäuscht. »Trotzdem muß die Leiche irgendwo da unten sein.« Er zog rasch die Laterne hoch und befestigte sie wieder an seinem Gürtel. Dann kletterte er über den Rand, ergriff einen dicken Lianenstamm und tastete mit den Füßen nach einem Halt in der Mauer. Ma Jung war ein geübter Athlet, doch er mußte bei jeder Bewegung sorgfältig aufpassen, denn an vielen Stellen gaben die alten Ziegel nach, wenn er seinen Fuß auf sie stellte. Schließlich war er so weit nach unten gelangt, daß er sich in das Unkraut am Boden fallen lassen konnte. Er machte einen raschen Schritt zur Seite, da sein rechter Fuß etwas Weiches berührt hatte. Er bückte sich, und ein erfreutes Grinsen trat auf sein Gesicht. Es war ein menschliches Bein. Er entfernte das Unkraut und entdeckte den nackten, kopflosen Oberkörper eines riesenhaften Mannes, dessen tätowierter Rücken nach oben lag.


  Ma Jung ging in die Hocke und ließ das Licht der Laterne auf das komplizierte Muster fallen, das den Rücken des Mannes zierte. Es war eine Tätowierung in kräftigen grünen, blauen und gelben Farben.


  »Das muß ihn eine hübsche Stange Geld gekostet haben!« dachte er. »Die große Tigermaske zwischen seinen Schultern war wohl dazu bestimmt, ihn vor Angriffen von hinten zu schützen. Doch der Zauber hat diesmal nicht gewirkt: Er wurde durch einen Dolchstoß unter das linke Schulterblatt getötet. Es ist ohne Zweifel Seng-san! Was für kräftige Muskeln er an den Armen und Beinen hat. Aber wo ist der Kopf des anderen Opfers?«


  Er durchsuchte den begrenzten Umkreis des Brunnenbodens, entdeckte jedoch nur ein Bündel blauer Kleider. An einer Stelle war ein großes Stück Mauerwerk herausgebrochen und hatte eine etwa vier Fuß hohe und drei Fuß tiefe Nische in der Wand zurückgelassen. Er kauerte sich hin und leuchtete mit der Laterne hinein. Eine große Kröte blinzelte ihn aus ihren hervorspringenden Augen an.


  Ma Jung zuckte die Achseln. »Also hat der Mörder den abgetrennten Kopf mit nach Hause genommen. Ich klettere jetzt besser wieder hinaus. Die Konstabler werden Seile und eine Bahre holen und … Heiliger Himmel!«


  Ein großes Stück Mauerwerk polterte den Brunnen hinunter und verfehlte um Haaresbreite Ma Jungs linke Schulter. Mit einem dumpfen Aufschlag landete es auf dem Rücken der Leiche. Blitzschnell stieß Ma Jung die Laterne um und kroch rückwärts in die Nische. Seine Arme um die angezogenen Beine gelegt, das Kinn auf die Knie gepreßt, paßte er gerade in das Loch.


  Mehrere Mauerbrocken kamen nacheinander herabgestürzt.


  »Aufhören!« brüllte er. »Au … meine Schulter. Aufhören …« Er stieß eine Reihe von Schmerzensschreien aus, gefolgt von einem lauten Heulen, das er in einem leisen Stöhnen enden ließ. Weitere Mauerstücke fielen herab, danach eine Serie von bemoosten Steinblöcken. Einer sprang von der Wand ab und traf seinen linken Fuß. Mit Mühe gelang es ihm, einen Schmerzensschrei zu unterdrücken. Einige Ziegel stürzten noch in den Brunnen, dann wurde alles wieder still.


  Ma Jung blieb in seiner verkrampften Haltung, so lange er konnte, und lauschte angestrengt. Als alles ruhig blieb, kroch er aus der schützenden Nische. Während er seine steifen Beine massierte, starrte er zur Brunnenöffnung hinauf. Als er sicher war, daß er nichts mehr zu befürchten brauchte, nahm er die Laterne wieder an sich und zündete sie an.


  Seng-sans Leiche war unter einem mehrere Fuß hohen Steinhaufen begraben.


  »Das wird ein schönes Stück Arbeit sein, dich von dieser Last zu befreien, mein Freund«, murmelte er. »Doch fürs erste wird mir das den Aufstieg aus dem Brunnen erleichtern. Und anschließend werde ich nach dem liebenswerten Menschen Ausschau halten, der dich so zugerichtet hat.«


  Zehntes Kapitel


  Nur mit seinem Nachtgewand bekleidet, das Haar mit einem Tuch hochgebunden, betrachtete Richter Di aufmerksam Seng-sans enthaupteten Körper, der auf dem Tisch in der Leichenhalle lag. Ma Jung, in schmutzbedeckten, zerrissenen Kleidern, stand auf der anderen Seite des Tisches und hielt einen Kerzenleuchter in der Hand.


  Es war eine Stunde nach Mitternacht. Die Äbtissin war gleich nach dem abendlichen Festmahl aufgebrochen. Danach hatte der Richter einige Partien Domino mit seinen drei Frauen gespielt und sich anschließend mit seiner Ersten in deren Schlafgemach zurückgezogen. Dort hatten sie bei einigen Tassen Tee gemütlich über ihr zwanzigjähriges Eheleben geplaudert und waren dann schlafen gegangen. Das hartnäckige Klopfen des Hausbesorgers hatte den Richter geweckt. Ma Jung war mit einer dringenden Botschaft zurückgekehrt und wünschte seinen Chef zu sprechen. Er führte ihn in die Leichenhalle und berichtete ihm, wie er seine Entdeckung gemacht hatte.


  Nach einem langen Schweigen hob der Richter den Kopf.


  »Deshalb also wies Seng-sans Kopf keine Strangulierungsmale auf«, bemerkte er. »Er wurde durch einen Messerstich in den Rücken getötet. Und erdrosselt wurde das andere Opfer. Hast du eine Idee, wie dein potentieller Mörder dir hat folgen können, Ma Jung?«


  »Unser Oberkonstabler, dieser Dummkopf, hat vergessen, dem jungen Fang und dem anderen Konstabler von dem zweiten Eingang an der Rückseite des Tempels zu erzählen. Und ich bin genauso dumm«, fügte er bitter hinzu, »da ich hinter der Mauer hätte nachsehen sollen, bevor ich in den Brunnen hinabstieg. In der Mauer ist nämlich eine Öffnung, und von dort muß der Halunke alle meine Bewegungen verfolgt haben. Wahrscheinlich war er in der Haupthalle, als ich den Tempel betrat, denn es schien mir, als hätte ich die kleine Tür beim Altar sich schließen hören; aber ich bin mir nicht sicher. Während die Konstabler die Leiche aus dem Brunnen holten, habe ich den hinteren Teil des Tempelgeländes inspiziert und festgestellt, daß ein Pfad außen an der Gartenmauer entlangführt. Auf diesem muß der Mörder die Öffnung erreicht haben. Er kann mir nicht durch den Garten gefolgt sein, denn dann hätte ich ihn entdeckt. Dessen bin ich mir absolut sicher.«


  »Du erwähntest außerdem eine weiße Gestalt.«


  »Na ja«, meinte Ma Jung ein wenig unsicher, »das muß eine Täuschung des Mondlichts gewesen sein. Gespenster werfen schließlich nicht mit Steinen um sich!«


  Über die Leiche gebeugt, studierte der Richter die nur schwer erkennbare Tätowierung.


  »Der Rücken ist von den Steinen, die dein Angreifer in den Brunnen warf, übel zugerichtet«, sagte er. »Seng-san war offensichtlich ein sehr abergläubischer Mann, wie die meisten seines Schlages. Unter der Tigermaske hat er sich ein Paar Mandarinenten, das Symbol der Treue in der Liebe, tätowieren lassen. Unter der einen steht sein Name, und unter der anderen – Himmel, halte das Licht näher hierher, Ma Jung!« Der Richter deutete auf ein kleineres blaues Muster, das quer über den Rücken lief. »Sieh mal! Das ist die Silhouette des verlassenen Tempels! Schade, daß die Haut hier von einem Stein zerstört ist. Aber die vier Schriftzeichen darunter kann ich noch lesen: ›Viel Gold und viel Glück‹.«


  Richter Di richtete sich wieder auf.


  »Jetzt wissen wir, warum der Mörder die Leichen vertauschen mußte, Ma Jung! Das Motiv des Verbrechens war auf Seng-sans Rücken tätowiert! Seng-san war hinter Gold her, das im Tempel versteckt ist. Und der Mörder auch.«


  »Ein Bursche, mit dem ich mich heute abend in der Stadt unterhielt, äußerte die Vermutung, daß Seng-san jemanden erpreßte, Exzellenz.« Ma Jung erläuterte seine Theorie über belastende Papiere, die im Tempel verborgen sein könnten, und schloß mit den Worten: »In dem Fall würde ›Gold‹ nicht auf einen versteckten Schatz hinweisen, sondern auf das Geld, das Seng-san von seinem Opfer zu erpressen hoffte.«


  »Das ist eine Möglichkeit, die wir nicht außer acht lassen dürfen. Es ist ein komplizierter Fall, Ma Jung! Aber wenigstens können wir die Theorie aufgeben, daß ein Barbar in den Mord verwickelt ist. Denn wir wissen nun, daß Seng-san durch einen Dolchstoß in den Rücken getötet und der andere erdrosselt wurde. Die Köpfe von ihren Rümpfen zu trennen, nachdem sie tot waren, erforderte kein besonderes Geschick bei der Handhabung der Tatarenaxt.« Der Richter dachte einen Augenblick nach, bevor er hinzufügte: »Seltsam, daß der Mörder den Kopf des anderen Opfers nicht auch in den Brunnen geworfen hat. Da war nur ein Bündel Kleider, sagst du?«


  »Ja, Exzellenz. Ich habe es dort in die Ecke gelegt.«


  »Gut. Wir werden die Kleider in mein Arbeitszimmer mitnehmen. Schließ die Tür hinter dir ab, Ma Jung.«


  Ihre Schritte hallten in dem menschenleeren Flur der Kanzlei wider. Im Gehen fragte der Richter: »Wer weiß von deiner Entdeckung der Leiche, Ma Jung?«


  »Niemand außer Fang und der andere Konstabler. Ich habe ihnen klargemacht, daß niemand im Gericht etwas von dem Fund erfahren darf. Wir haben die Leiche in eine Decke gewickelt hierher getragen und den Wachposten gesagt, es handle sich um die sterblichen Überreste eines Landstreichers, den wir in den Wäldern gefunden hätten.«


  »Sehr gut. Je länger der Mörder glaubt, er habe dich tatsächlich getötet, um so besser. Morgen, in aller Frühe, sollten du und Fang Seng-sans Leiche mitsamt dem abgetrennten Kopf einäschern. Er war zwar ein gemeiner Schurke, aber er hat ein Recht darauf, die andere Welt als ganzer Mann zu betreten.«


  In seinem privaten Arbeitszimmer angekommen, ließ sich Richter Di schwer in seinen Armsessel fallen. Sein Adjutant entzündete die Kerze auf dem Schreibtisch und setzte sich ebenfalls. »Übrigens, Exzellenz«, sagte er, »als ich heute abend die Tempelhalle betrat, nahm ich einen widerlichen Gestank wahr, der mich an den Verwesungsgeruch im Haus dieser schrecklichen Tala erinnerte«.


  »Mir ist nichts aufgefallen, als ich am Nachmittag im Tempel war. Es muß eine tote Fledermaus gewesen sein; es wimmelt dort nur so von diesen Tieren. Da du gerade die Zauberin erwähnst: Als wir beim Abendessen saßen, kam der Oberkonstabler, um mir zu melden, daß Tala verschwunden ist, wie ich befürchtet hatte. Die Konstabler haben ohne Erfolg das ganze Viertel durchsucht. Die Leute dort waren sehr hilfsbereit; sie haben offensichtlich Angst vor der Frau und hassen sie und wären froh, wenn wir sie verhafteten. Du kennst ja diese Barbaren. Solange ihre Zauberinnen erfolgreich sind, verehren sie sie wie Göttinnen. Aber sobald sie sich irren, haben sie kein Erbarmen mit ihnen. Die Tataren in dem Viertel würden sie gern töten, wenn sie den Mut dazu hätten. Könntest du einmal nachsehen, ob noch etwas heißer Tee in der Kanne ist?«


  Während Ma Jung den Tee einschenkte, fuhr Richter Di fort: »Beim Abendessen erzählte die Äbtissin, daß ihr Mädchen ziemlich schamlos sei und sich an die Vagabunden, die den Tempel besuchen, heranmache. Du solltest zu ihr gehen und sie ein bißchen zum Reden bringen, Ma Jung. Die Äbtissin darf aber nichts davon wissen, denn sie meinte, sie wolle dabei sein, wenn das Mädchen verhört würde. Doch in ihrer Gegenwart wäre aus dem Mädchen natürlich kein Wort herauszubekommen.« Der Richter stellte seine Tasse ab und unterdrückte ein Gähnen. »Gut, laß uns nun einen Blick auf diese Kleider werfen.«


  Ma Jung öffnete das Bündel. Er hängte eine saubere blaue Jacke und eine Hose über seine Stuhllehne und untersuchte die Aufschläge. Mit den Säumen verfuhr er ebenso. »Absolut nichts, Exzellenz! Der Mörder ist kein Risiko eingegangen.«


  Richter Di starrte unverwandt auf die Kleider, während er an seinem Schnurrbart zupfte. Plötzlich hob er den Kopf. »Du sagtest, daß Li seinen Gehilfen suchte, der verschwunden ist. Und der Schneider hat dir erzählt, daß Yang mit Strolchen verkehre und selbst ein Taugenichts sei. Von Ah-liu wiederum wissen wir, daß Seng-san gemeinsam mit einem großen, blaugekleideten Mann, der wie ein Ladenangestellter aussah, irgend einen geheimen Plan verfolgte. Es ist natürlich eine gewagte Vermutung, aber wäre es nicht möglich, daß unser unbekanntes Opfer niemand anderer als dieser unauffindbare Malergehilfe ist?«


  »Hm«, meinte Ma Jung nachdenklich, »wir können Li Ko morgen hierher bestellen und ihm die Leiche zeigen. Diese Maler haben scharfe Augen; vielleicht erkennt er die Form der Hände oder die allgemeine Statur …«


  Richter Di hob die Hand. »Nein, ich ziehe es vor, Li so lange aus dem Spiel zu lassen, wie das Rätsel des Ebenholzkästchens nicht gelöst ist. Fülle das Becken, das sich dort auf dem Wandtisch befindet, bis zum Rand mit klarem Wasser, Ma Jung!«


  Nachdem sein erstaunter Adjutant getan hatte, wie ihm geheißen war, sagte Richter Di: »Stelle es vor mich hin. Gut. Nun nimm diese Jacke und klopfe sie mit meinem Lineal über dem Becken aus!«


  Während Ma Jung sich an die Arbeit machte, zog der Richter die Kerze näher heran und betrachtete aufmerksam den Staub, der ins Wasser fiel. Nach einer Weile hob er die Hand. »Das genügt. Jetzt die Hose!« Nachdem Ma Jung sie mit dem langen Holzlineal kräftig ausgeklopft hatte, sagte der Richter: »In Ordnung. Laß uns sehen, was wir hier haben!«


  Er neigte seinen Kopf über das Becken und sah forschend ins Wasser. »Ja«, sagte er zufrieden, indem er sich aufrichtete. »Es war tatsächlich Yang! Schau diese grauen Stellen auf der Oberfläche, das ist gewöhnlicher Staub. Aber siehst du auch die winzigen Partikel, die auf den Grund gesunken sind? Die zwei da rechts sondern eine kleine rote Wolke ab, und da, wo ich mit meinem Finger hindeute, kannst du eine gelbe Tönung, gemischt mit Blau, erkennen. Das sind Pigmentteilchen von Malerfarben in Puderform. Sie müssen sich in Yangs Kleidern festgesetzt haben, als er Lis Ateliertisch aufräumte. Wir machen Fortschritte, Ma Jung!«


  Der Richter erhob sich und begann auf und ab zu gehen. Seine Müdigkeit war verflogen. Ma Jung schwenkte glücklich grinsend das Wasserbecken. Weitere Farbwolken bildeten sich in der Flüssigkeit.


  Der Richter blieb stehen. Er verschränkte die Arme in seinen Ärmeln und fuhr fort: »Nachdem ich mit dieser einen Vermutung ins Schwarze getroffen habe, Ma Jung, werde ich eine zweite wagen. Sie betrifft das Motiv des Doppelmordes. Ich glaube nicht, daß die Erpressungshypothese standhält, wenigstens nicht so, wie du es dir vorstellst. Wenn wir jedoch das auf Seng-sans Rücken tätowierte ›Gold‹ wörtlich nehmen, bezieht es sich offenbar auf einen im Tempel verborgenen Goldschatz. Nun hat Wachtmeister Hung mit peinlicher Sorgfalt alle Berichte über die Tempelgeschichte studiert, jedoch nicht den kleinsten Hinweis auf einen dort vergrabenen Schatz gefunden. Und selbst wenn ein solcher Schatz existiert hätte, hätten die Konstabler ihn entdeckt, als die Behörden den Tempel räumen ließen. Du kannst dich darauf verlassen, daß sie die Bewohner ausgiebig verhört haben und mit dem Staubkamm über das Gelände gegangen sind!«


  Er setzte sich wieder hin.


  »Meine zweite Vermutung ist, Ma Jung, daß sie hinter dem Gold des Kaiserlichen Schatzmeisters her waren. Hinter fünfzig schweren Goldbarren.«


  »Aber dieser Diebstahl hat sich im vergangenen Jahr zugetragen, Exzellenz!«


  »Das stimmt. Jedoch mußte sich der Dieb lange Zeit ruhig verhalten und warten, bis die Behörden die Suche nach dem Gold aufgegeben hatten. Nimm einmal an, daß er seinen Komplizen oder seinem Auftraggeber nur mitgeteilt hat, er habe es irgendwo im Tempel versteckt, ohne genau zu sagen, wo. Und daß der Dieb starb, bevor sie den Schatz bergen konnten. Dann waren die anderen in einer verzwickten Lage. Sie mußten den Tempel und das ganze ausgedehnte Gelände durchsuchen. Yang und Seng-san, getrennt oder gemeinsam, erwischten sie dabei. Zuerst versuchten sie es mit Erpressung – hier kommt deine Theorie ins Spiel, Ma Jung. Aber Yang und Seng-san hatten ihre Gegner unterschätzt und wurden ermordet.«


  Ma Jung nickte eifrig. »Ich glaube, Sie haben den Nagel auf den Kopf getroffen, Exzellenz! Es gibt viele Arten, fünfzig Goldbarren zu verpacken: In einem großen viereckigen Paket, in einem flachen oder länglichen, in mehreren kleinen Päckchen und so fort. Das würde erklären, warum unsere Spitzbuben sowohl unter den Zellenböden als auch hinter der Wandtäfelung in den Türmen gesucht haben.«


  »Sehr richtig. Und das Gold ist noch da, Ma Jung! Denn wenn der Mörder oder die Mörder oder Yang und Seng-san es gefunden hätten, wäre es sinnlos gewesen, die Leichen zu vertauschen. Die Täter wären gleich, nachdem sie die Morde begangen hatten, mit dem Gold verschwunden; es hätte keine Notwendigkeit bestanden zu verhindern, daß wir den Anhaltspunkt der Tätowierung finden. Und sie wären heute nacht auch nicht in den Tempel zurückgekehrt und hätten versucht, dich zu ermorden. Das Gold ist noch irgendwo im Tempel, und wir müssen es finden! Wir werden morgen früh zum Tempel gehen, Ma Jung. Und nun ins Bett!«


  Elftes Kapitel


  Am nächsten Morgen bei Tagesanbruch verbrannten Ma Jung und der junge Konstabler Fang in dem Backsteinofen hinter dem Gefängnis Seng-sans Leichnam und Kopf. Anschließend frühstückte Ma Jung im Wachzimmer in Gesellschaft des alten Hung, dem er ausführlich sein Abenteuer vom Vorabend schilderte. Dann begaben sie sich gemeinsam in Richter Dis privates Arbeitszimmer.


  Der Richter wiederholte kurz seine Schlußfolgerungen für Wachtmeister Hung. »Wir haben also eine doppelte Aufgabe vor uns«, beendete er seine Ausführungen. »Wir müssen das Gold finden und den Mörder fangen. Heute morgen gehen wir in den verlassenen Tempel und … Ja, herein!«


  Der Oberkonstabler erschien. Nachdem er dem Richter einen guten Morgen gewünscht hatte, sagte er: »Der pensionierte Präfekt, der ehrenwerte Herr Wu, möchte Euer Exzellenz in einer dringenden Angelegenheit sprechen. Er befindet sich in Begleitung von Herrn Li Mai, dem Bankier.«


  »Ex-Präfekt Wu?« fragte Richter Di mürrisch. »O ja, ich erinnere mich. Bin ihm ein- oder zweimal bei amtlichen Anlässen hier begegnet. Ein hagerer Mann mit einem leicht gekrümmten Rücken?« Als der Oberkonstabler nickte, fuhr der Richter fort: »Ein sehr vornehmer älterer Herr. Er war ein gewissenhafter und rechtschaffener Beamter, doch seine Karriere wurde durch eine unglückliche Affäre vorzeitig beendet. Sein Onkel machte Bankrott, und Wu bestand darauf, alle Schulden zu bezahlen, obwohl er gesetzlich nicht dazu verpflichtet war. Das hat ihn beinahe ruiniert, denn da sein Onkel kurz darauf starb, bekam Wu nie auch nur ein Kupferstück zurück. Er reichte sein Abschiedsgesuch ein, verließ seine Heimatstadt und ließ sich hier nieder, weil der Lebensstandard in Lan-fang viel niedriger als in einer der größeren Städte ist, und es gibt weniger gesellschaftliche Verpflichtungen hier. Wer ist der andere Mann? Li Mai, sagten Sie?«


  »Ja, Euer Ehren. Li Mai besitzt einen kleinen Gold- und Silberladen im Ostviertel, wo er auch einige Bankgeschäfte betreibt. Er ist ein Freund des ehrenwerten Herrn Wu.«


  »Li Mai ist der Bruder von Li Ko, dem Maler«, warf Ma Jung ein.


  Richter Di erhob sich seufzend. »Also gut, geh und empfange unsere Gäste, Wachtmeister. Führe sie in die Empfangshalle. Unterdessen ziehe ich mich um.«


  Ma Jung half dem Richter, seine Amtsrobe aus grünem Brokat anzulegen. Ein pensionierter Präfekt mußte mit den seinem Rang gebührenden Ehren empfangen werden. Während er das Flügelbarett aufsetzte, sagte der Richter mit einem freudlosen Lächeln: »Wus Besuch kommt in einem höchst ungelegenen Augenblick, aber als erfahrener Beamter wird er seinen Fall wenigstens klar und präzise darlegen können!«


  Als der Richter in Begleitung von Ma Jung den zentralen Hof überquerte, betrachtete er den Himmel. Die Hitze war weniger drückend als am Vorabend; der Tag versprach angenehm kühl zu werden. Sie stiegen die breite Marmortreppe zum Haupteingang der Empfangshalle empor, die auf einer erhöhten Plattform stand. Wachtmeister Hung, der sie zwischen den rot lackierten Säulen erwartete, führte Richter Di nach drinnen.


  Die beiden Männer, die an dem Teetisch saßen, erhoben sich eilig, als sie den Richter hereinkommen sahen. Der ältere trat vor und verbeugte sich. Er hatte ein langes, blasses Gesicht, das ein dünner Spitzbart und ein langer grauer Schnurrbart zierten, und trug ein langes dunkelblaues Gewand mit einem Blumenmuster aus Goldfadenstickerei; auf seinem Kopf saß eine hohe viereckige Kappe aus schwarzer Gaze mit einem grünen Jadeornament an der Vorderseite. Während der Richter die vorgeschriebenen Höflichkeitsfragen an seinen Gast richtete, beobachtete er unauffällig den großen, breitschultrigen Mann, der hinter ihm stand. Er hatte ein bleiches rundes Gesicht mit schweren Augenlidern, einen kurzen pechschwarzen Schnurrbart und einen winzigen Kinnbart. Er trug das graue Gewand und die kleine Kappe der Kaufleute.


  Der Richter bat den Präfekten, wieder Platz zu nehmen. Er selbst setzte sich seinem Gast gegenüber. Der Bankier blieb hinter dem Stuhl des Präfekten stehen. Ma Jung und der Wachtmeister ließen sich etwas abseits davon auf niedrigen Schemeln nieder.


  Nachdem ein Bediensteter den Tee serviert hatte, machte Richter Di es sich in seinem Stuhl bequem und fragte aufgeräumt: »Nun, werter Kollege, was kann ich für Sie tun, so früh am Morgen?«


  Der alte Herr sah ihn düster an. »Ich bin gekommen, um mich nach meiner Tochter zu erkundigen, Exzellenz.« Als er Richter Dis verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er ungeduldig hinzu: »Da Sie gestern abend diesen Aushang in der Stadt anschlagen ließen, müssen Sie Neuigkeiten von Jade haben.«


  Richter Di setzte sich auf. Er schenkte seinem Gast eine weitere Tasse Tee ein. »Bevor wir diese Unterhaltung fortsetzen, darf ich Sie fragen, warum Herr Li Sie begleitet?«


  »Natürlich. Einen Monat vor dem Verschwinden meiner Tochter hatte ich sie Herrn Li als Ehefrau versprochen. Er hat seitdem nicht geheiratet und deshalb ein Recht zu erfahren, was geschehen ist.«


  »Ich verstehe.« Richter Di zog einen Fächer aus seinem Ärmel und begann sich Kühlung zuzufächeln. Nach einer Weile sagte er: »All dies hat sich im vergangenen Jahr, vor meiner Ankunft, hier ereignet. Da meine Informationen hauptsächlich auf Hörensagen basieren, wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir kurz die Umstände des Verschwindens Ihrer Tochter schildern würden. In den Archiven habe ich nämlich keine konkreten Angaben finden können.«


  Der alte Präfekt runzelte die Stirn. Während er sich mit seiner dünnen Hand über den Spitzbart strich, begann er: »Jade ist mein einziges Kind, von meiner ersten Frau, die vor drei Jahren starb. Sie ist ein intelligentes, aber sehr eigensinniges Mädchen. Als ihr achtzehnter Geburtstag nahte, habe ich Herrn Li als zukünftigen Ehemann für sie ausgesucht. Ich möchte hinzufügen, daß Herr Li Mai mir in einigen finanziellen Angelegenheiten geholfen hat und ich ihn als aufrichtigen und gebildeten Mann kennengelernt habe. Außerdem stammen wir aus dem gleichen Bezirk, im Norden des Landes. Meine Tochter war mit meiner Wahl einverstanden. Unglücklicherweise jedoch hatte ich als Sekretär einen jungen Studenten namens Yang Mou-te eingestellt. Er ist von hier, wohlerzogen, und kam mit guten Empfehlungen zu mir. Leider scheint mein fortgeschrittenes Alter meine Urteilskraft getrübt zu haben. Yang erwies sich als Taugenichts. Hinter meinem Rücken machte er sich an meine Tochter heran.«


  Der Bankier beugte sich vor, um dem Präfekten etwas zu sagen, aber der alte Herr schüttelte heftig den Kopf.


  »Seien Sie still, Li. Lassen Sie mich dies auf meine eigene Weise erzählen! Meine Tochter kennt das Leben nicht, und Yang gelang es, ihre Zuneigung zu gewinnen. Am Abend des zehnten Tages des neunten Monats sagte ich zu ihr, daß ich am nächsten Morgen einen Wahrsager konsultieren wolle, um einen glückverheißenden Tag für die Hochzeit mit Herrn Li in Erfahrung zu bringen. Stellen Sie sich meine Bestürzung vor, als sie mir kühl mitteilte, daß sie Li nicht heiraten werde, weil sie in meinen Sekretär Yang verliebt sei! Ich ließ den Lump sogleich herbeirufen, doch der war aus dem Haus gegangen, und ich habe streng mit meiner Tochter gesprochen, sehr streng, wie ich zugeben muß. Aber wer täte das nicht in einer solch skandalösen Situation? Sie sprang auf und lief fort.«


  Der Präfekt schüttelte den Kopf und nahm einen Schluck von seinem Tee.


  »Dann beging ich einen schweren Fehler. Ich nahm an, Jade sei zu ihrer Tante gelaufen, einer alten Dame, die in der Straße hinter der unsrigen lebt. Sie ist eine Schwester meiner ersten Frau, und Jade mochte sie sehr gern. Ich dachte, meine Tochter wäre zu ihr gegangen, um Trost zu suchen, und würde am nächsten Morgen zurückkommen, um sich bei mir zu entschuldigen. Als sie bis zum Mittag immer noch nicht da war, schickte ich meinen Hausbesorger los, um sie holen zu lassen. Man sagte ihm, daß Jade überhaupt nicht dort gewesen sei. Ich rief Yang zu mir, aber dieser Halunke bestritt, irgend etwas von ihrem Verschwinden zu wissen, und behauptete unverfroren, nie mehr als ein paar beiläufige Worte mit meiner Tochter gewechselt zu haben. Ich nannte ihn einen Lügner und ließ Nachforschungen anstellen. Yang hatte den Abend tatsächlich in einem Bordell verbracht. Trotzdem habe ich den Kerl natürlich entlassen. Dann benachrichtigte ich Herrn Li, und wir haben, ohne Kosten zu scheuen, überall nach ihr gesucht. Doch Jade war spurlos verschwunden. So blieb nur die logische Schlußfolgerung, daß sie auf dem Weg zu ihrer Tante entführt worden war.«


  »Warum haben Sie das nicht sofort dem Gericht gemeldet?« fragte Richter Di. »Im Falle vermißter Personen können die Behörden eine ganze Reihe von Routinemaßnahmen ergreifen und …«


  »Erstens«, unterbrach Wu, »war Ihr Vorgänger ein Dummkopf, Exzellenz. Und ein Feigling obendrein, denn er wagte es nicht, auch nur einen Finger gegen Tschien Mo, diesen abscheulichen Verräter, der die Macht hier an sich gerissen hatte, zu erheben.« Er zupfte ärgerlich an seinem Spitzbart. »Zweitens bin ich ein altmodischer Mann. Die Ehre meiner Familie bedeutet mir sehr viel. Ich wollte nicht, daß die Entführung meiner Tochter öffentlich bekannt würde. Herr Li teilte meinen Standpunkt.«


  »Ich beabsichtige, sie zu heiraten, Euer Ehren«, sagte der große Mann ruhig. »Ganz gleich, was passiert sein mag.«


  »Ich weiß Ihre Loyalität zu schätzen, Herr Li«, sagte der Richter trocken. »Aber Sie haben Herrn Wu schlecht beraten. Das einzig Richtige wäre gewesen, das Verschwinden zu melden, und zwar sofort.«


  Der Ex-Präfekt wischte die Bemerkung mit einer ungeduldigen Geste beiseite.


  »Was haben Sie nun über meine Tochter erfahren, Exzellenz? Lebt sie noch?«


  Richter Di schob den Fächer in seinen Ärmel zurück und zog ein Bündel Papiere daraus hervor. Er blätterte sie durch, bis er seine Notizen zu Ma Jungs Besuch bei der Zauberin fand. Er hob den Kopf und fragte: »Ist Ihre Tochter am vierten Tag des fünften Monats im Jahr der Maus geboren?«


  »Gewiß, Exzellenz. Sie finden das alles in Ihren Kanzleiakten.«


  »Ganz recht. Nun, zu meinem Bedauern muß ich Ihnen mitteilen, daß die Information, die ich bezüglich Ihrer Tochter erhalten habe, sehr vage ist. Beim gegenwärtigen Stand der Dinge könnte ich Ihnen nichts sagen, ohne Gefahr zu laufen, Sie entweder unnötig zu beunruhigen oder Ihnen Hoffnungen zu machen, die sich vielleicht als falsch erweisen. Das ist alles, was ich im Moment sagen kann.«


  »Tun Sie, was Sie für richtig halten, Exzellenz«, sagte Wu steif. »Ich habe jedoch eine bescheidene Bitte. Falls Sie sich im Laufe Ihrer Untersuchung veranlaßt sehen sollten, rechtliche Schritte zu unternehmen, wäre ich Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mich vorher davon in Kenntnis setzen würden.«


  Richter Di nahm einen Schluck von seinem Tee. Er fragte sich, was sein Gast eigentlich wollte. Die Bitte war völlig überflüssig. Er setzte die Tasse ab und sagte: »Das hätte ich natürlich auf jeden Fall getan. Ich …«


  Der Präfekt erhob sich abrupt.


  »Ich danke Ihnen, Exzellenz. Kommen Sie, Li!«


  Der Richter war ebenfalls aufgestanden. Während er seine Gäste zur Tür geleitete, sagte er zu dem Bankier: »Wie ich höre, haben Sie einen Bruder, der ein recht guter Maler sein soll, Herr Li.«


  »Ich verstehe nicht viel von Kunst, Exzellenz«, erwiderte Li kurz angebunden.


  Wachtmeister Hung führte die Besucher die Treppe hinab.


  »Dann gibt es diese Jade also doch!« stieß Ma Jung aufgeregt hervor. »Die Zauberin muß sie gekannt haben, denn das Geburtsdatum, das sie mir nannte, war korrekt! Die Botschaft, die wir in dem Ebenholzkästchen gefunden haben, ist zweifellos echt, Exzellenz! Lieber Himmel, wir müssen sofort …«


  »Nicht so eilig, Ma Jung!« Richter Di schob seine schwarze Kappe zurück und wischte sich über die feuchte Stirn. »Ich nehme merkwürdige Unterströmungen wahr. Es wäre nicht höflich gewesen, vom Präfekten Details zu verlangen, aber … Was ist denn nun schon wieder, Hausbesorger?« Erstaunt sah er den Graubart an, der mit bestürzter Miene hereingeschlurft kam.


  »Etwas sehr Ungewöhnliches hat sich in den Frauengemächern ereignet, Exzellenz. Die Erste Dame schickt mich.«


  »Na los, rede schon!«


  »Gerade eben brachte die Dritte Dame Ihrer Ersten einen versiegelten Briefumschlag und berichtete, daß eine verschleierte Frau in einer geschlossenen Sänfte an die Hintertür gekommen sei. Nachdem diese sich bei den Mädchen erkundigt hatte, welche von Euren Gemahlinnen die jüngste wäre und erfahren hatte, daß es die Dritte Dame sei, bat sie um ein Gespräch mit ihr, in einer persönlichen Angelegenheit. Als das Mädchen nach ihrem Namen fragte, übergab sie ihm diesen versiegelten Umschlag. Die Erste Dame öffnete den Umschlag und fand die Besuchskarte von Frau Wu, der Frau des pensionierten Präfekten. Ihre Gemahlin schickte mich sogleich hierher, um Sie um Ihre Instruktionen zu bitten.«


  Richter Di hob seine Augenbrauen. »Es gefällt mir ganz und gar nicht, daß meine Frauen in einen Fall, an dem ich arbeite, hineingezogen werden«, sagte er, besorgt die Stirn runzelnd, zu Ma Jung. »Auf der anderen Seite habe ich das deutliche Gefühl, daß Herr Wu mir nicht alles erzählt hat. Nun gut, ich werde mich mit meiner Ersten Dame beraten. Sag dem Wachtmeister, daß wir uns später in meinem Arbeitszimmer treffen.«


  Zwölftes Kapitel


  Richter Di fand seine Erste und seine Dritte Dame im Boudoir der ersteren. Er schilderte ihnen kurz das Gespräch mit dem alten Präfekten. »Frau Wus Besuch muß mit Fräulein Jades Verschwinden zusammenhängen. Ich würde sie gern persönlich empfangen, aber sie wird natürlich nicht mit mir sprechen. Trotzdem sollte ich sie sehen, um mir ein Bild von ihr machen zu können …« Er zupfte verdrießlich an seinem Backenbart.


  Die Erste Dame wandte sich rasch an die Dritte und fragte: »Könnten Sie Frau Wu nicht irgendwo in Ihrer Wohnung empfangen, wo unser Gemahl sie hören und sehen kann, ohne daß sie etwas von seiner Anwesenheit merkt?« Nach altem Brauch hatte Richter Di jeder seiner drei Frauen eine getrennte Wohnung mit eigener Küche und eigenen Dienstmädchen zugeteilt. Obwohl die Zweite und die Dritte Dame nach Belieben in der Wohnung der Ersten im Hauptgebäude der Residenz ein und aus gingen, kam diese niemals zu ihnen. Richter Di hielt streng an dieser althergebrachten Sitte fest, wohl wissend, daß sie die beste Garantie für einen friedlichen und harmonischen Haushalt bot.


  »Nun«, sagte die Dritte Dame langsam zum Richter, »wie Sie wissen, ist die Mondtür, die mein Schlafzimmer vom Wohnraum trennt, mit einem Vorhang aus dünner Gaze versehen. Wenn ich meinen Gast in der Nähe des Fensters Platz nehmen ließe und Sie im Schlafzimmer hinter dem Vorhang stünden, könnten Sie …«


  »Hervorragende Idee!« rief der Richter aus. »Gehen wir!«


  »Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte die Dritte Dame, »bringe ich Sie durch die Hintertür hinein, damit die Dienstmädchen Sie nicht sehen. Sie könnten Frau Wu sonst aus Versehen verraten, daß Sie bei mir sind.«


  »Sehr gut«, sagte die Erste Dame beifällig. »Viel Glück!«


  Der Richter folgte seiner Dritten Dame nach draußen und über den gewundenen Gartenweg zu ihrer Wohnung, die etwas abseits im hinteren Teil der Residenz lag. Als sie die Tür zu ihrem Wohnzimmer öffnete, um ihn einzulassen, sagte er rasch: »Bringen Sie sie dazu, ein wenig über Fräulein Jade zu reden. Sie ist nämlich Wus zweite Frau.«


  »Das ist alles so aufregend!« flüsterte sie, indem sie seine Hand drückte. »Sehen Sie, ich werde sie auf diesem Stuhl, gegenüber der Mondtür, Platz nehmen lassen!«


  Der Richter ging in den Schlafraum weiter und zupfte den Gazevorhang sorgfältig hinter sich zurecht. Das Zimmer lag im Halbdunkel, denn die Läden waren geschlossen, um die Hitze draußen zu halten. Während er sich auf den Rand des breiten Bettes setzte, hörte er seine Frau in die Hände klatschen. Sie sagte zu dem Mädchen, es könne gehen, sobald es die Besucherin hereingeführt habe; um den Tee würde sie sich selber kümmern.


  Richter Di nickte zufrieden. Sie war eine kluge Frau. Und sie hatte einen ausgezeichneten Geschmack. Er betrachtete anerkennend das anmutige Blumenarrangement auf dem Teetisch. Jedesmal, wenn er hierher kam, entdeckte er etwas Neues: an der Wand ein Gedicht, das sie geschrieben hatte, oder auf dem Tisch ein von ihr selbst gemaltes Bild, oder eine delikate Stickerei. Sie war glücklich, sich ihren künstlerischen Interessen widmen zu können, und liebte es, die Kinder zu unterrichten. Ihr Vater, ein harter, egoistischer Mann, hatte sie nach der schweren Probe, die sie in Peng-lai bestanden hatte, aus dem Hause gejagt, und der Richter wußte, daß sie sich nun beschützt fühlte und seine erste und zweite Frau als ihre Schwestern betrachtete. Stimmen im Wohnzimmer rissen ihn aus seinen Gedanken.


  Die Dritte Dame empfing eine hochgewachsene Frau. Sie trug ein schlichtes graues Gewand und darüber eine langärmlige Jacke, die in der Taille von einem Seidenschal gehalten wurde, dessen Enden bis auf den Boden herabhingen. Ihr Kopf war mit einem schwarzen Schal bedeckt. Sobald das Dienstmädchen gegangen war, wickelte die Besucherin den Schal los, steckte ihn in den Jackenausschnitt und verneigte sich, die Hände in den Ärmeln ehrerbietig erhoben.


  »Sie werden meiner Besuchskarte entnommen haben, wer ich bin, meine Dame.« Sie sprach schnell und abgehackt. »Ich bin Ihnen unendlich dankbar, daß Sie mich empfangen haben, obwohl ich bisher nicht die Ehre hatte, Ihnen vorgestellt worden zu sein.«


  Ihr lebendiges, ausdrucksvolles Gesicht wurde durch eine schmucklose hohe Frisur betont. Der Richter hielt Frau Wu nach den klassischen Kriterien nicht für schön; ihre Lippen waren zu voll, ihre Brauen eine Spur zu dicht, und unter ihren großen, lebhaften Augen zeigten sich leichte Tränensäcke. Aber sie war zweifellos eine Frau mit starker Persönlichkeit. Er schätzte ihr Alter auf ungefähr fünfunddreißig Jahre.


  Während die Dritte Dame ihren Gast zu dem Stuhl am Fenster geleitete, stellte sie die üblichen Höflichkeitsfragen. Dann setzte sie sich hin und begann den Tee zuzubereiten. Frau Wu hätte mit der Eröffnung des Gesprächs warten müssen, bis der Tee fertig war, doch sie fing sofort an:


  »Ich sollte Ihre Zeit nicht zu sehr in Anspruch nehmen, meine Dame, und auch ich selbst bin in ziemlicher Eile, denn mein Mann darf nicht wissen, daß ich hier bin. Gestatten Sie mir also, die Formalitäten beiseite zu lassen und gleich zur Sache zu kommen.« Als die Dritte Dame zustimmend ihren wohlgeformten kleinen Kopf neigte, fuhr Frau Wu rasch fort: »Mein Mann hat heute morgen Seine Exzellenz aufgesucht, um mich zu beschuldigen, ich hätte seine Tochter Jade entführt.«


  Die Dritte Dame ließ eine Teetasse zu Boden fallen, die auf den Marmorfliesen zersprang.


  »Ich bin untröstlich!« rief Frau Wu schuldbewußt aus. »Wie dumm von mir, eine so gänzlich unvorbereitete Bemerkung zu machen! Ich hätte Ihnen natürlich zuerst die Hintergründe erzählen sollen. Lassen Sie mich Ihnen behilflich sein!«


  Nachdem sie wieder Platz genommen hatten, fuhr Frau Wu sogleich fort: »Natürlich habe ich nie auch nur im Traum daran gedacht, seiner Tochter ein Leid zuzufügen. Ich will Ihnen die Situation erklären, denn Sie als junge verheiratete Frau können mich sicher verstehen. Ich hoffe, daß Sie die Güte haben werden, Ihrem Gemahl anschließend den Kern unserer Unterhaltung zu berichten, damit er weiß, was es mit dieser ganzen Geschichte auf sich hat.«
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  Die Dritte Dame empfängt Frau Wu


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen, bevor ich nicht gehört habe, um was es geht, Frau Wu«, sagte die Dritte Dame mit ihrer sanften, festen Stimme.


  »Natürlich können Sie das nicht!« gab Frau Wu ungeduldig zurück. Der Anstrich der Höflichkeit blätterte schnell ab. »Lassen Sie mich Ihnen als erstes versichern, daß ich meinen Mann liebe. Er ist zwar doppelt so alt wie ich, aber freundlich und rücksichtsvoll, und er gibt mir die Sicherheit, die ich brauche. Vor meiner Heirat war ich das, was man eine verlorene Frau nennt, und besaß nicht ein einziges Kupferstück. Doch das tut nichts zur Sache. Wichtig ist allein folgendes: Als Wu mich heiratete, war er seit drei Jahren Witwer. Er hatte nur ein einziges Kind, eine Tochter namens Jade. Er hatte die allerhöchste Meinung von ihr, aber ich kann Ihnen sagen, daß sie nichts Besonderes war. Ein ganz gewöhnliches junges Mädchen von achtzehn Jahren, das schon an Männer dachte, bevor es noch reif dazu war. Ich wollte mich um ihre Erziehung kümmern, doch Wu sagte, daß er das selbst tun würde. Er war vernarrt in sie, ein wenig zu sehr, wenn Sie wissen, was ich meine. Wahrscheinlich war er sich selbst dessen gar nicht bewußt, aber ich habe Erfahrung, und es ist mir sofort aufgefallen. Ich habe natürlich nicht mit ihm darüber gesprochen, doch ich habe ihm gesagt, daß sie zwischen ihm und mir als Mann und Frau stünde und daß er sie am besten so schnell wie möglich verheirate. Und das war der Anfang endloser Streitereien.«


  Sie zuckte die Achseln und fuhr fort: »Nun ja, daß Ehemänner und Ehefrauen hin und wieder miteinander streiten, daran ist wohl nichts zu ändern. Als ich jedoch merkte, daß Jade einen Freund hatte, hielt ich es für meine Pflicht, ihren Vater darauf aufmerksam zu machen; und dann ging der Streit wirklich los! Und das war noch gar nichts, verglichen mit der Szene, die er mir machte, als die Kleine mit ihrem Liebhaber davonlief. Wu schrie mich an, ich hätte sie ermordet und ihren Leichnam versteckt! Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, sah er natürlich ein, daß das Unsinn war. Doch dann entwickelte er die Theorie, ich hätte sie entführen lassen, um sie an ein Bordell zu verkaufen!«


  »Lassen Sie Ihren Tee nicht kalt werden«, sagte die Dritte Dame ruhig und schob ihrer Besucherin die Tasse hin. Frau Wu leerte sie in einem Zug.


  »Ich bestritt diese verrückte Beschuldigung natürlich, bis ich blau im Gesicht wurde, aber er wollte mir nicht glauben. Dummerweise war ich nämlich in der Nacht, in der sie verschwand, nicht zu Hause. Ich hatte eine alte Bekannte besucht.«


  »Wäre es nicht der beste Beweis Ihrer Unschuld, wenn Sie Ihrem Mann den Namen des Freundes seiner Tochter sagen würden, und wohin sie gegangen sind?«


  Richter Di lächelte. Sie machte sich gut.


  »Wenn ich das gewußt hätte, hätte ich es ihm sofort gesagt!« antwortete Frau Wu kurz. »Sie machte Herrn Yang, dem Sekretär ihres Vaters, schöne Augen. Aber Yang ist ein anständiger junger Bursche, der so tat, als ob er nichts davon merkte. Nein, es muß ein anderer Mann gewesen sein, doch ich habe nie herausbekommen, wer das war. Ihr Vater ließ ihr viel zu viel Freiheit. Und Sie können sich darauf verlassen, daß diese modernen jungen Mädchen geschickt genug sind, um ihre kleinen Affären zu haben!«


  »Könnten Sie nicht einfach Ihre Freundin bitten, Ihrem Mann zu sagen, daß sie mit Ihnen zusammen war?« fragte die Dritte Dame sanft.


  Frau Wu warf ihr einen mißtrauischen Blick zu. »Nun, um Ihnen die Wahrheit zu sagen«, erwiderte sie langsam, »hatte ich eine Verabredung mit Herrn Yang. Er ist ein Mann von Welt, und ihm war aufgefallen, daß mein Leben sehr eintönig ist. Also lud er mich zu einem kleinen Essen in ein Lokal ein, das er gut kannte. In allen Ehren, natürlich. Doch wenn mein Mann das erführe, bekäme er einen Wutanfall. Er ist ein herzensguter Mensch, aber ein wenig altmodisch.«


  Frau Wu seufzte. Dann fuhr sie rasch fort: »Ich will mich kurz fassen. Heute morgen teilte mein Mann mir plötzlich mit, daß er wegen Jades Verschwinden Schritte unternehmen werde. Und das, nachdem sechs Monate verstrichen waren! Ihr Gemahl, der Richter, hat ihn zu sich bestellt, nehme ich an?«


  »Das weiß ich wirklich nicht, Frau Wu. Zu Hause spricht der Richter nie über Amtsangelegenheiten.«


  »Ein kluger Mann! Jedenfalls ließ Wu Li Mai rufen. Das ist sein bester Freund, ein Bankier und Goldkaufmann. Etwas eingebildet, aber sonst kein schlechter Kerl. Sie gingen gemeinsam zum Gericht. Nun, da Sie die ganze Geschichte gehört haben, hege ich die Hoffnung, daß Sie Seiner Exzellenz nahelegen werden, Wu zu raten, daß es in seinem eigenen Interesse ist, von seinem verrückten Verdacht gegen mich abzulassen. Dann kann Ihr Gatte sich mit dem Problem des Mädchens und ihres Geliebten befassen. Der Richter ist ein berühmter Kriminalist! Er wird das Paar im Handumdrehen ausfindig machen! Und das wird diese schändliche Affäre ein für allemal beenden. Dann wird Wu mich wieder so behandeln, wie es sich für einen Ehemann geziemt. Er hat keinen Fuß in mein Schlafzimmer gesetzt, seit diese dumme kleine Hure verschwunden ist, ob Sie’s glauben oder nicht! So, das ist alles.«


  Die Dritte Dame schwieg für einen Augenblick. Dann sagte sie: »Ich werde mir durch den Kopf gehen lassen, was Sie mir soeben erzählt haben, Frau Wu. Aber ich muß Sie noch einmal darauf aufmerksam machen, daß mein Mann es nicht liebt, Amtsangelegenheiten mit seinen Frauen zu besprechen, und ich bezweifle, ob er …«


  Frau Wu erhob sich und sagte, ihr leicht auf den Arm klopfend: »Jeder Mann wird einer hübschen jungen Frau wie Ihnen zuhören! Jeder, meine Liebe! Und tausend Dank für Ihre Freundlichkeit und Ihre Geduld!«


  Sie wickelte sich ihren Schal wieder um den Kopf, und die Dritte Dame geleitete sie zur Tür.


  Als sie den Vorhang der Mondtür beiseitegezogen hatte, sah Richter Di Tränen in ihren Augen schimmern.


  »Eigentlich war es gar nicht so aufregend«, sagte sie matt.


  Der Richter zog sie zu sich herab und streichelte ihre Hand.


  Dreizehntes Kapitel


  Der Wachtmeister und Ma Jung hatten in erstauntem Schweigen zugehört, wie Richter Di Frau Wus Enthüllungen schilderte. Der Richter ordnete seine Aufzeichnungen und schloß: »Frau Wu ist eine einfache Frau mit einer bemerkenswerten Einsicht in die fleischlichen Beziehungen zwischen den Geschlechtern, aber völlig unfähig, eine Geisteshaltung wie die ihres Gatten zu begreifen. Herr Wu möchte gern wissen, was mit seiner Tochter geschehen ist, und gleichzeitig möchte er seine Frau schützen, egal welche Verbrechen sie begangen haben mag. Deshalb ließ er mich am Ende unserer Unterhaltung versprechen, daß ich ihn über das Ergebnis meiner Untersuchung informieren würde, bevor ich rechtliche Schritte unternähme. Denn falls seine Frau tatsächlich etwas mit dem Verschwinden seiner Tochter zu tun hat, wird Wu darauf dringen, den Fall auf sich beruhen zu lassen.«


  »Glauben Sie, Exzellenz, daß der Verdacht von Herrn Wu begründet ist?« fragte Wachtmeister Hung.


  Richter Di strich sich nachdenklich über seinen Schnurrbart.


  »Ich muß gestehen, daß ich nicht die leiseste Ahnung habe«, sagte er schließlich. »Hingegen bin ich davon überzeugt, daß Frau Wus Theorie, Jade sei mit einem heimlichen Geliebten durchgebrannt, blanker Unsinn ist. Wenn Jade wirklich einen Geliebten gehabt hätte, könnt ihr sicher sein, daß Frau Wu herausbekommen hätte, wer es war! Was die Frage nach Frau Wus Schuld betrifft … Sie hat meiner Frau zwar mit entwaffnender Offenheit von dem Verdacht ihres Mannes erzählt, aber das beweist natürlich nichts; sie war fest davon überzeugt, daß er mich aufgesucht hat, um sie anzuzeigen. Frau Wu ist eine außerordentlich sensible Frau, und anhaltende Frustration führt bei solchen Menschen leicht zu übertriebenen Reaktionen.«


  »Ich verstehe nicht«, ergriff Ma Jung das Wort, »warum Li Ko, der Maler, Yang als Gehilfen einstellte, nachdem Wu ihn hinausgeworfen hatte. Wir sollten mehr über Herrn Yang wissen. Schließlich ist er das zweite Opfer der Morde im Tempel!«


  Der Richter hatte seine Aufzeichnungen überflogen. Nun hob er den Kopf und sagte langsam: »Es ist ein seltsames Zusammentreffen, daß Yang sowohl bei Jades Verschwinden im vorigen Jahr als auch bei unserem jetzigen Mordfall eine Rolle zu spielen scheint. Die Sache gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht! Und der Umstand, daß die Zauberin Tala Jade kannte, läßt vermuten, daß die Geschichte auch einen tatarischen Aspekt hat.«


  »Ich könnte noch einmal zu Talbi gehen und sie bitten, sich bei ihren Landsleuten nach einem entführten chinesischen Mädchen umzuhören«, sagte Ma Jung. Er überlegte, daß Talbi, verglichen mit Frauen wie Tala und Frau Wu, eigentlich gar nicht so schlecht war.


  »Ja, tu das, Ma Jung. Vielleicht ist Jade in irgendeiner primitiven Behausung im nördlichen Viertel gefangengehalten worden. Aber zuerst mußt du versuchen, noch mehr über Seng-san in Erfahrung zu bringen. Wenn Fräulein Jade wirklich entführt worden ist, werden wir die Schurken früher oder später schon fangen. Doch unsere dringendste Aufgabe ist, den Tempelmörder zu finden, bevor er einen weiteren frechen Anschlag wie den auf dein Leben gestern nacht verüben kann.«


  Es klopfte an der Tür, und ein Angestellter trat ein. »Herr Li Mai, der Bankier, ist wieder zurückgekehrt, Euer Ehren. Er wäre außerordentlich dankbar, wenn Euer Exzellenz ihn für einen Augenblick empfangen würden.«


  »Bring ihn herein!« Zu seinen beiden Adjutanten gewandt, erklärte der Richter: »Mir war aufgefallen, daß Li vorhin etwas sagen wollte, aber der Präfekt ließ ihn nicht zu Wort kommen.«


  Der Bankier schien etwas zu zögern, als er sah, daß der Richter nicht allein war.


  »Setzen Sie sich, Herr Li!« sagte der Richter ungeduldig. »Diese beiden sind meine vertrauten Berater.«


  Li Mai nahm auf dem Stuhl Platz, den Wachtmeister Hung ihm anbot. Sorgfältig glättete er sein graues Gewand. Dann sah er dem Richter gerade in die Augen und sagte: »Ich bin Ihnen unendlich dankbar, Euer Ehren, daß Sie mir diese Unterredung gewähren. Es war mir nicht möglich, in Gegenwart von Herrn Wu frei zu sprechen.« Er räusperte sich. »Als erstes möchte ich wiederholen, daß ich Fräulein Jade immer noch als meine Verlobte betrachte und daß ich sie heiraten werde, sobald man sie gefunden hat, ganz gleich, was in den vergangenen sechs Monaten mit ihr geschehen sein mag.« Er preßte entschlossen seine dünnen Lippen zusammen und fuhr dann fort: »Zweitens hatte ich den Eindruck, daß Euer Ehren zögerten, Herrn Wu die neuen Erkenntnisse mitzuteilen, die dieses Gericht gewonnen hat, weil Sie ihn nicht verletzen wollten. Was mich betrifft, brauchen Sie jedoch keine Skrupel zu haben. Ich bin bereit, die volle Wahrheit zu hören, auch wenn sie sehr schmerzlich sein sollte.« Er sah den Richter erwartungsvoll an.


  Richter Di lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Ich kann nur wiederholen, was ich heute morgen bereits zu Herrn Wu sagte.« Während der andere sich resigniert verneigte, fuhr der Richter fort: »Es wäre mir bei meiner Untersuchung allerdings eine große Hilfe, wenn Sie mir erzählen könnten, welche Schritte Sie und Herr Wu im vergangenen Jahr unternommen haben, um Ihre Verlobte zu finden.«


  »Mit Vergnügen, Exzellenz. Ich ging persönlich in das den Chinesen vorbehaltene südliche Viertel und zog diskrete Erkundigungen ein. Da ich keinen Erfolg hatte, beauftragte ich meinen ältesten Angestellten, der aus Lan-fang stammt und einen großen Bekanntenkreis hat, sich in der Unterwelt umzuhören. Auch er fand nicht die geringste Spur.« Er warf dem Richter einen raschen Blick zu und fuhr fort: »Ich bin davon überzeugt, daß Fräulein Jade nicht von Leuten aus dieser Gegend, sondern von einer Bande umherziehender Strolche entführt wurde, die gleich mit ihr weitergezogen sind.« Er fuhr sich mit der Hand über sein feuchtes Gesicht. »Ich habe den Meistern der Gold- und Silberhändlergilden in den fünf Bezirken dieses Teils unseres Reiches geschrieben und ihnen zugleich Kopien des Porträts meiner Verlobten geschickt. Doch es ist nichts dabei herausgekommen.« Er seufzte. »Euer Ehren hatten völlig recht, mich zu rügen, daß ich Herrn Wu nicht gedrängt habe, die Sache unverzüglich dem Gericht zu melden. Aber es ist noch nicht zu spät, Exzellenz! Wenn Sie ein Rundschreiben verfassen und es den Bezirksrichtern der …«


  »Genau das hatte ich vor, Herr Li. Könnten Sie mir ein Dutzend Kopien des Porträts von Fräulein Jade überlassen?«


  Diese Frage schien den Bankier zu verwirren.


  »Nicht … nicht sofort, Euer Ehren. Aber ich werde mein Bestes tun, um …«


  »Gut. Fügen Sie auch eine detaillierte Beschreibung des jungen Mädchens hinzu. Übrigens, Sie könnten die Porträts von Ihrem Bruder anfertigen lassen. Er als professioneller Maler …«


  Der Bankier war blaß geworden. »Ich habe die Beziehungen zu ihm völlig abgebrochen, Euer Ehren«, sagte er. »Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, daß er ein Mann von lockeren Sitten ist. Er hat viele Jahre in meinem Haus gewohnt und auf meine Kosten gelebt. Keinen Strich hat er getan, nur seine Bilder hingeschmiert oder merkwürdige Bücher über Alchimie oder von heterodoxen Philosophen gelesen. Die Nächte brachte er in Spielhäusern, Tavernen oder schlimmerem zu. Er verkehrte in demselben Milieu wie Frau Wu …« Li schwieg plötzlich und biß sich auf die Lippe.


  »Frau Wu?« fragte der Richter erstaunt.


  »Ich hätte sie nicht erwähnen sollen!« meinte Li zerknirscht. »Doch nun, da es geschehen ist, kann ich Ihnen auch sagen – im strengsten Vertrauen natürlich –, daß ich Frau Wu und den Mann, mit dem sie vor ihrer Heirat mit Herrn Wu zusammenlebte, gekannt habe. Der Mann war ein geschickter Metallhandwerker, der manchmal Gelegenheitsarbeiten für mich ausführte. Aber er war ein Gauner und trieb sich mit Gaunern herum. Als er die Frau verließ, kam er zu mir und fragte mich, ob ich ihr eine Arbeit verschaffen könne, vielleicht in einem Laden. Zufällig kam Wu darüber hinzu und fand sogleich Gefallen an ihr. Ich wollte ihn vor dem Milieu warnen, aus dem sie kam, aber sie schwor mir, daß sie sich nie an irgendwelchen unlauteren Sachen beteiligt habe, und versicherte hoch und heilig, daß sie Wu eine gute Frau sein würde. Da ich zugeben mußte, daß sie eine sehr energische und tüchtige Frau war, bewahrte ich Stillschweigen, und Wu heiratete sie. Das war am fünfzehnten Tag des fünften Monats, im vergangenen Jahr. Ich muß sagen, daß sie sich in der Tat sehr gut um die Angelegenheiten ihres Mannes gekümmert hat. Unglücklicherweise kam sie mit Fräulein Jade nicht gut zurecht.«


  »Ja, ich habe davon gehört. Warum?«


  »Nun, Exzellenz, Fräulein Jade war ein liebes Mädchen mit sehr viel Bücherwissen, aber vom Leben hatte sie Keine Ahnung. Sie neigte dazu, alles von einem rein theoretischen Standpunkt aus zu betrachten. Sie stieß sich nicht an dem Umstand, daß ihre Stiefmutter aus einem ganz anderen Milieu kam, dennoch faßte sie sofort eine Abneigung gegen sie. Und ich glaube, die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Herr Wu begriff, was los war, und kümmerte sich selbst weiter um Jades Erziehung. Eine ziemlich ungewöhnliche Situation, Exzellenz; ein junges Mädchen ohne eine ältere Frau, an die es sich um Rat wenden kann. Deshalb war ich überglücklich, als Herr Wu mir vorschlug, daß ich sie heiraten sollte. Natürlich bin ich ein bißchen älter als sie, aber Herr Wu meinte, Jade brauche einen Ehemann, der Geduld habe, ihr die Dinge zu erklären und sie zu lehren, wie es in der Welt zugehe. Mit anderen Worten, einen Ehemann, der den Platz an ihrer Seite einnehmen könnte, den Wu selbst seit dem Tod ihrer Mutter innegehabt hatte.«


  Der Bankier strich sich mit der Zeigefingerspitze über seinen pechschwarzen Schnurrbart, bevor er fortfuhr: »Ich liebe Fräulein Jade sehr, Exzellenz, und ich glaube sagen zu dürfen, daß ich für mein Alter noch jung bin. Mein einziges Steckenpferd ist die Jagd, und die erhält mich gesund.«


  »Ganz recht. Übrigens, sind Sie mit Herrn Wu der Meinung, daß sein Sekretär Yang Fräulein Jade schöne Augen gemacht hat?«


  »Nein, Exzellenz. Ich kann zwar nicht behaupten, daß ich Yang besonders mochte; er verkehrte in denselben Etablissements wie mein zügelloser Bruder. Aber im Hause war sein Betragen immer korrekt. Er ist schließlich ein gebildeter Mensch.« Li überlegte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Herr Wu hat vielleicht die Tendenz, ein bißchen zu mißtrauisch zu sein, was die Absichten anderer Männer seiner Tochter gegenüber betrifft. Fräulein Jade hatte nicht das, was man ein glückliches Zuhause nennt, Exzellenz, und das war ein Grund mehr, warum ich sie so schnell wie möglich heiraten wollte.«


  »Ich danke Ihnen für Ihre wertvollen Informationen, Herr Li. Wenn Sie alles gesagt haben, was Sie zu sagen hatten, werden wir unser Gespräch jetzt beenden. Ich habe noch ein paar dringende Angelegenheiten zu erledigen, bevor die Gerichtssitzung beginnt. Ich werde Sie über den Fortgang der Untersuchung auf dem laufenden halten.«


  Nachdem der Bankier sich verneigt hatte und gegangen war, bemerkte Ma Jung: »Ein anständiger Bursche. Wir müssen versuchen …«


  Der Richter hörte ihm nicht zu. »Ich frage mich«, sagte er nachdenklich, »warum Herr Li zurückgekommen ist. Wenn ich in Gedanken unsere Unterhaltung durchgehe, kann ich mich nur an eine einzige Frage erinnern, die er gestellt hat: nämlich, welche neuen Hinweise ich erhalten hätte. Ferner machte er zwei spezifische Aussagen: Er bekräftigte seine feste Absicht, Fräulein Jade zu heiraten, und er betonte, wie wichtig es sei, in anderen Bezirken nach ihr zu suchen. Deswegen noch einmal zurückzukehren, war doch wohl kaum der Mühe wert! Ich finde das sehr merkwürdig.«


  »Ich glaube, Exzellenz«, warf Wachtmeister Hung ein, »daß er nicht zuletzt Frau Wu anschwärzen wollte. Daß er ihren Namen erwähnte, war kein Versehen. Er kam absichtlich auf ihre Vergangenheit zu sprechen.«


  »Ja, den Eindruck hatte ich auch, Hung. Schön, wenden wir uns nun dem Doppelmord zu, meine Freunde. Ich hatte vorgehabt, gleich nach dem Frühstück zum verlassenen Tempel zu gehen, um ihn noch einmal gründlich zu durchsuchen, doch dafür bleibt nun keine Zeit mehr. Wir gehen nach der Sitzung dorthin. Ich werde sie so schnell wie möglich beenden und lediglich ein paar unverbindliche Bemerkungen über den Mord im Tempel machen, mit dem Hinweis, daß die Untersuchung noch im Gange ist und Ah-liu bis zu ihrem Abschluß in Haft bleibt. Du brauchst nicht im Gericht zu sein, Ma Jung. Ich möchte, daß du den sogenannten König der Bettler aufsuchst. Auch wenn er heute nicht mehr viel Einfluß besitzt, ist er doch bestimmt über vieles informiert, was in der Stadt vor sich geht. Frag ihn, ob er Seng-san kannte. Außerdem könntest du versuchen, den Mann zu finden, der Seng-san tätowiert hat. Es werden nicht viele in Frage kommen, denn der Geschmack an dieser besonderen Art der persönlichen Verzierung ist im Aussterben begriffen. Es ist schwer zu glauben, aber Landstreicher und anderes Pack unterwerfen sich ebenso dem Diktat der Mode wie berühmte Kurtisanen! Wenn du den Burschen findest, frag ihn, was Seng-san gesagt hat, als er sich die Tempelsilhouette auf den Rücken tätowieren ließ. Ich hoffe, daß …«


  Der Oberkonstabler kam herein, zwei dicke Akten unter dem Arm. Er legte sie auf den Schreibtisch und sagte mit bedeutungsvoller Miene: »Im Falle Kao gegen Lo hat sich neues Beweismaterial ergeben, Euer Ehren. Kao ist davon überzeugt, daß Euer Ehren auf der Grundlage dieses Materials in der Lage sein werden, den Fall während der Morgensitzung abzuschließen. Ich habe die Akten zu Ihrer Einsichtnahme aus der Kanzlei mitgebracht, Exzellenz.« Er staubte mit liebevoller Sorgfalt die Deckel der Akten ab. Sie enthielten alle Dokumente zu einem höchst komplizierten Erbstreit, der seit mehreren Monaten anhängig war und bei dem es um große Summen Geldes ging. Da es üblich war, daß die siegreiche Partei dem Oberkonstabler und seinen Untergebenen eine großzügige Prämie zukommen ließ, waren diese an solchen Fällen immer sehr interessiert.


  »Gut, Oberkonstabler. Sorgen Sie dafür, daß der Gerichtssaal für die Morgensitzung vorbereitet wird!«


  Sobald der Oberkonstabler die Tür hinter sich geschlossen hatte, rief Richter Di ärgerlich aus: »So ein Pech! Ich hatte den Fall Kao gegen Lo vollständig unserem Ersten Schreiber anvertraut. Er hat den Fall gründlich studiert und kennt alle Details genauestens! Und jetzt ist er in Tong-kang! Wir müssen diese beiden Akten rasch durchsehen, Hung! Die Sitzung beginnt in einer Stunde! Nimm dir Zeit für das, was du zu erledigen hast, Ma Jung. Ich befürchte, daß die Sitzung bis spät in den Nachmittag hinein dauern wird!«


  Vierzehntes Kapitel


  Ma Jung zog dieselbe alte Jacke und die abgetragene Hose an wie am Tag zuvor, als er Talbi und Tala besucht hatte. Er ging zum Markt und setzte sich an den langen Tisch eines billigen Eßhauses im Freien, das von Trägern und Kulis frequentiert wurde. Er ließ sich eine große Schale mit gewürzten Nudeln bringen und dann eine zweite, denn sie schmeckten sehr gut. Er rülpste zufrieden, nahm sich einen Zahnstocher und sagte zu dem Kuli, der gierig seine Nudeln neben ihm aß: »Die Schlange auf deinem Arm sieht hübsch aus. Mein Mädchen möchte, daß ich mir eine auf die Brust tätowieren lasse, eine, die sich bewegt, wenn ich atme. Das fände sie ungeheuer aufregend, sagt sie.«


  Der andere warf einen taxierenden Blick auf Ma Jungs breiten Brustkasten.


  »Das wird dich viel Geld kosten! Aber du mußt nicht weit gehen, um es auszugeben. Der beste Mann auf dem Gebiet hat einen kleinen Stand in der nächsten Passage.«


  Ma Jung fand den Experten eifrig damit beschäftigt, seine Bambusnadeln zu sortieren. Er beobachtete ihn eine Weile und sagte dann mürrisch zu ihm: »Die Tigermaske, die du meinem Freund Seng-san auf den Rücken tätowiert hast, war keinen Pfifferling wert! Er wurde ermordet!«


  »Sein eigener Fehler, Bruder! Ich habe ihm gesagt, daß eine Tigermaske nur dann einen wirksamen Schutz bietet, wenn man den roten Schnurrbart hinzufügt. Das hätte zehn Kupferstücke extra gekostet, weil rote Farbe nämlich sehr teuer ist. Dein Freund hat sich geweigert, und du siehst ja, was passiert ist!«


  »Er meinte zu mir, der Schnurrbart an der Tigermaske sei nicht nötig, weil das heilige Bild des Tempels, das du ihm auf die Hüften tätowiert hast, bereits große Zauberkraft enthielte. Warum zehn gute Kupferlinge ausgeben für nichts und wieder nichts?«


  »Dann war es also ein Tempel, wie? Seng-san behauptete, es sei einfach ein Haus, das ausgeraubt werden wolle! ›Viel Gold und viel Glück‹ ließ er mich darunter setzen. Hat keins von beidem bekommen, der arme Kerl! Wie steht’s mit Ihnen, mein Herr? Wollen Sie mein Buch mit den Mustern sehen?«


  »O nein, besten Dank! Ich bin sehr schmerzempfindlich! Auf Wiedersehen.«


  Ma Jung schlenderte weiter, nachdenklich an seinem Zahnstocher kauend. Seng-san war also sehr verschwiegen gewesen, was das Gold betraf. Vor dem Tempel des Kriegsgottes angekommen, stieg er die breiten Marmorstufen hinauf und kaufte bei dem Priester, der in seinem kleinen Büro vor sich hin döste, für zwei Kupferstücke Weihrauchstäbchen. Ma Jung entzündete sie und steckte sie in das bronzene Räucherfaß auf dem Altar, über dem sich die riesige vergoldete Statue eines Gottes erhob, eines grimmigen bärtigen Kriegers, der ein zehn Fuß langes Schwert schwang.


  »Gewährt mir ein wenig Glück heute, das bitte ich Euch, Ehrwürdige Gottheit!« murmelte er. »Und gebt auch ein hübsches Mädchen dazu, wenn möglich. Sie sind so schrecklich rar in den Fällen, mit denen ich mich zur Zeit beschäftige!«


  Auf der etwas niedriger gelegenen Straße verlangte ein einbeiniger Bettler ein Almosen. Ma Jung drückte ihm ein Kupferstück in seine schmutzige Hand und fragte nach dem Keller des Königs der Bettler. Der Mann warf ihm aus seinen tief in den Höhlen sitzenden Augen einen verschlagenen Blick zu. Dann humpelte er auf seinen Krücken davon, so schnell er konnte. Ma Jung fluchte. Zwei Müßiggänger, denen er sich näherte, sahen mit leerem Blick durch ihn hindurch.


  Ziellos irrte er durch die übelriechenden Gassen und geräuschvollen Straßen auf der Suche nach einem geeigneten Ort, wo er sich nach dem Verbleib des unauffindbaren Königs der Bettler erkundigen konnte. Er wußte, daß die Armen eifersüchtig ihre Geheimnisse hüteten und, dem Gesetz der Not gehorchend, immer zusammenhielten. Müde und durstig betrat er eine kleine Taverne. Er setzte sich an die schmierige Theke und überlegte, daß er sich eine Identität zulegen müßte. Er war davon überzeugt, daß niemand bezweifeln würde, daß er ein Vagabund war; aber sie kannten ihn nicht, und das änderte die Sache vollkommen. Die fünf oder sechs Kulis an der Theke beobachteten ihn mißtrauisch. Niedergeschlagen sah er in die mit Alkohol gefüllte Tonschale vor sich und bedauerte erneut, daß sein Kollege und Blutsbruder Tschiao Tai nicht bei ihm war. Ein gut inszenierter Wortwechsel zwischen ihnen beiden hätte die feindliche Atmosphäre sofort gereinigt.


  Als er seine dritte Schale geleert hatte, öffnete sich der Türvorhang und eine schmuddelige Frau trat ein. Die Kulis kannten sie; sie begrüßten sie mit ein paar derben Witzen. Einer packte sie am Ärmel ihres verblichenen Gewandes. Mit einem obszönen Fluch stieß sie ihn fort.


  »Pfoten weg! Ich arbeite nur nachts, der Tag ist zum Schlafen. Ich mußte meine alte Mutter besuchen, sie spuckt wieder Blut, und es ist niemand da, der sich um sie kümmert. Gib mir was zu trinken, ich zahle sogar bar!«


  »Geht auf meine Rechnung«, sagte Ma Jung barsch.


  »Wieso? Wer bist du?«


  »Ich bin aus Tong-kang. Ein Vetter von Seng-san.«


  Die Kulis musterten ihn von Kopf bis Fuß.


  »Willst dir wohl sein Erbe unter den Nagel reißen, was?« fragte einer höhnisch grinsend.


  Die anderen kicherten.


  »Ich bin gekommen, um die Rechnung zu begleichen«, antwortete Ma Jung ruhig. Und als sie plötzlich schwiegen, fügte er hinzu: »Will mir irgend jemand dabei helfen?«


  »Diese Rechnung ist viel zu groß für uns, Fremder!« sagte ein alter Kuli langsam. »Die Schergen vom Gericht haben Ah-liu geschnappt, und sie werden ihm natürlich den Kopf abschlagen. Aber Ah-liu war es nicht. Und von uns auch keiner. Irgend so ein verdammter Außenseiter hat es getan.«


  »Ist mir völlig egal, wer es war, solange ich ihn nur in die Finger kriege. Was ist mit dem König?«


  »Der König weiß auch nichts«, murmelte die Prostituierte. »Frag die Mädchen, die dort leben! Zehn Kupferstücke für ein Liebesabenteuer, unabhängig vom Aussehen!« Sie leerte ihre Schale in einem Zug. »Frag ihn trotzdem. Ich glaube, mich zu erinnern, daß ich Seng-san einmal in der Gegend beobachtet habe.«


  Ma Jung stand auf und bezahlte ihre Getränke.


  »Bring mich zu ihm«, forderte er die Frau auf. »Du kannst dir zehn Kupferlinge verdienen.«


  »Ich führe dich umsonst hin. Seng-san war zwar ein gemeiner Kerl, aber er wurde von einem verfluchten Außenseiter umgebracht, und das können wir uns nicht gefallen lassen.«


  Die Kulis gaben ein Brummen der Zustimmung von sich.


  Die Frau führte Ma Jung ein paar Straßen weiter. An der Ecke einer gewundenen Gasse blieb sie stehen.


  »Am anderen Ende befindet sich eine alte Armeekaserne. Die Soldaten sind fort; die Frauen sind geblieben. Mit ihren Gören. Der König wohnt in dem Keller darunter. Viel Glück!«


  Die unregelmäßig gepflasterte Gasse war von alten Häusern aus großen grauen Steinblöcken gesäumt. Früher lebten dort wohlhabende Leute, aber nun war jedes Haus offensichtlich von einem Dutzend oder mehr armen Familien bewohnt. Alle paar Schritte mußte Ma Jung sich ducken, um nicht in die nasse Wäsche zu laufen, die an Bambusstöcken aus den Fenstern der ersten Stockwerke heraushing. Auf Bänken vor den Häusern sitzend, tranken die Bewohner Tee und unterhielten sich geräuschvoll, während ihre Frauen sich aus den oberen Fenstern beugten, zuhörten und ihren Kommentar dazu gaben. An der Ecke, wo die Kaserne stand, waren nur wenige Passanten unterwegs. Das Holztor des verfallenen Gebäudes war verriegelt, und kein Laut drang hinter den geschlossenen Fensterläden hervor. Die Frauen holten den Schlaf der vergangenen Nacht nach.


  Neben dem Tor entdeckte Ma Jung eine niedrige, dunkle Türöffnung. Er bückte sich und sah hinein. Eine steile Treppe aus grob gehauenen Steinstufen führte in einen Keller hinab.


  Ein feuchter Abfallgeruch stieg ihm in die Nase, als er langsam nach unten ging. Der dunkle Keller war nur ungefähr zehn Fuß breit, aber mit seiner Länge von mehr als vierzig Fuß schien er die ganze Frontseite der Kaserne einzunehmen. Das wenige Licht, das hereinfiel, kam von einem Bogenfenster hoch oben unter den Balken der Decke, die sich auf einer Ebene mit der Straße befand. Ganz am anderen Ende stand eine zischende Kerze auf einem niedrigen, aus Holzresten gezimmerten Tisch. Außer einem Bambusschemel vor dem Tisch gab es kein einziges Möbelstück, und es schien niemand da zu sein. Als Ma Jung auf die Kerze zuging, bemerkte er, daß an manchen Stellen Wasser an der vom Schimmel grünen Wand herabsickerte.


  »Bleib, wo du bist!« ertönte plötzlich eine dünne, piepsige Stimme über Ma Jungs Kopf. Er sprang zur Seite und sah nach oben. Vor den Eisenstäben des Fensters erkannte er undeutlich ein schwarzes Bündel. Als er näher heranging, entdeckte er, daß es ein kleiner, unglaublich alter Mann war, der mit gekreuzten Beinen in einer Ecke des Bogens saß. Der völlig kahle, glänzende Kopf, die lange spitze Nase und der dürre Hals, der aus den schwarzen Lumpen herausragte, verliehen ihm das Aussehen eines Geiers, bereit, sich auf seine Beute zu stürzen. In den Händen hielt er einen langen Stock, der in einem gefährlichen Eisenhaken endete. Zwei kleine, furchterregende Augen blitzten Ma Jung an.


  »Warte!« rief er. »Ich möchte zum König. Brauche seinen geschäftlichen Rat.«


  »Laß ihn durch, Schielauge!« sagte eine tiefe, dröhnende Stimme, die aus dem Hintergrund des Kellers erklang. »Manche Leute bezahlen sogar für einen Rat!«


  Der vogelartige Mann im Fensterbogen gab Ma Jung mit seinem Stock ein Zeichen, daß er weitergehen könne. Draußen auf der Straße waren Fußschritte zu hören. Der kleine Mann spähte mit gerecktem Hals durch die Gitterstäbe. Plötzlich schwang er mit einer unglaublich schnellen Bewegung den Stock herum und steckte ihn zwischen den Eisenstäben hindurch. Dann zog er ihn wieder zurück, riß einen dreckverkrusteten Ölkuchen vom Haken und begann zufrieden darauf herumzukauen. Ma Jung ging auf den Tisch zu und sagte sich, daß er sich glücklich schätzen konnte, den Haken nicht in den Nacken bekommen zu haben.


  Er strengte seine Augen an, um in der Dunkelheit etwas zu sehen, aber hinter dem Tisch konnte er nur eine pechschwarze, von zwei schweren Steinsäulen flankierte Aushöhlung erkennen. Die rechte Säule schien dem Einsturz nahe zu sein, denn sie wies an einigen Stellen unregelmäßige Vertiefungen auf, die von dichten Spinngeweben bedeckt waren.


  »Setz dich!« befahl die tiefe Stimme.


  Während Ma Jung sich auf dem Bambusschemel niederließ, tauchte eine riesige haarige Hand aus dem Dunkeln auf und trimmte mit Daumen und Zeigefinger den Kerzendocht. Jetzt, da die Flamme höher brannte, erkannte Ma Jung, daß das, was er für eine vom Einsturz bedrohte Säule gehalten hatte, die unförmige Gestalt eines bärtigen Riesen war. Er saß hinter dem Tisch, auf dem erhöhten Sockel der Säule. Sein breiter, gebeugter Rücken füllte genau den von den fehlenden Ziegeln gebildeten Hohlraum aus. Er trug eine geflickte Jacke, deren Farbe sich dem undefinierbaren Grau des Staubes angenähert hatte. Sein zerzaustes graues Haar war unbedeckt; lange unordentliche Strähnen hingen ihm in die hohe, tiefzerfurchte Stirn. Unter verwilderten Brauen sahen schiefergraue Augen hervor, die Ma Jung mit festem Blick musterten.


  »Ich bin Shao-pa«, erklärte Ma Jung mürrisch. »Aus Tongkang. Ein Vetter von Seng-san.«


  »Er lügt, Mönch!« kreischte die kleine Gestalt im Kellerfenster. »Seng-san hat nie etwas von einem Vetter erzählt!«


  »Lao-wu sitzt hinter Gittern«, fuhr Ma Jung rasch fort. »Es ist meine Pflicht, den Kerl zu schnappen, der Seng-san umgebracht hat.«


  »Warum kommst du zu mir, Shao-pa?«


  »Weil man in Tong-kang sagt, daß du hier der König bist.«


  »Der König war!« schrie Schielauge und brach in ein gackerndes Gelächter aus. Der andere griff unter den Tisch und warf einen zerbrochenen Ziegelstein nach dem alten Mann. Dessen Gelächter endete abrupt in einem Schmerzensschrei. Er begann wie ein verängstigter Vogel in seinem Käfig auf und ab zu hüpfen. Der Mann, den er als Mönch bezeichnet hatte, musterte Ma Jung von oben bis unten.


  »Du hast Seng-sans Statur«, bemerkte er. »Ich weiß nicht, wer Seng-san umgebracht hat, aber ich weiß, hinter was Seng-san her war.«


  »Hinter dem Gold im Tempel, natürlich«, spottete Ma Jung. »Der verfluchte Mörder wird mir schon sagen, wo er es versteckt hat, wenn ich ihn erst habe!«


  Der andere schwieg. Langsam strich er mit seiner großen Hand über die Tischplatte. Geometrische Figuren waren in das Holz geritzt und hier und da mit rätselhaften, komplizierten Zeichen markiert. Der Mönch hielt die Kerze in die Höhe und neigte seinen gewaltigen Kopf mit der ungezähmten Masse grauen Haars über das Gewirr von Linien. Dann blickte er auf.


  »Nein, ich habe zu viele Zeichnungen in den Tisch gekratzt; das Muster ist nicht mehr zu erkennen.« Ma Jung fiel auf, daß er trotz seiner rauhen Stimme die Sprache eines gebildeten Mannes hatte. »Ich kann dir nicht viel sagen, Shao-pa. Nicht viel. Aber ich kann dir einen guten Rat geben. Hol dir das Gold und vergiß den Mörder.«


  »Den werde ich nicht vergessen, aber es kann auch nicht schaden, zuerst das Gold zu suchen. Wieviel willst du?«


  »Zwei Drittel, Shao-pa.«


  »Bist du verrückt? Die Hälfte. Ich muß noch mit Lao-wu teilen!«


  »Und du mit mir, Mönch!« rief der Mann im Fenster.


  »Abgemacht.« Der Mönch griff in seinen zerfetzten Ärmel und legte ein kleines quadratisches Stück Holz auf den Tisch, das eine fremdsprachige Inschrift trug. »Geh heute nacht zur Einsiedelei, Shao-pa. Das ist ein kleiner Tempel in der Nähe des großen roten auf dem Hügel draußen vor dem Osttor. Jeder hier kann dir sagen, wie du hinkommst. Klettere über die Mauer und klopfe vier Mal an die Tür der Bedienstetenunterkunft, ein kleines Backsteingebäude links vom Tor. Zeige dieses Hölzchen dem Dienstmädchen. Sie heißt Frühlingswolke.«


  »Frühling in der Hose!« höhnte Schielauge. Der Mönch warf einen Ziegel nach ihm, verfehlte ihn aber. Als der Stein auf den Boden polterte, brach der alte Mann wieder in sein gackerndes Gelächter aus.


  »Deine Augen lassen dich auch allmählich im Stich, Mönch!« rief er.


  »Hat sie das Gold?« fragte Ma Jung.


  »Noch nicht, Shao-pa. Aber fast. Zusammen werdet ihr es finden.«


  »Wenn das so ist, warum holst du es dir dann nicht selbst?«


  »Weil er nicht gehen kann!« spottete Schielauge. »Wenn ich ihm seinen Fraß nicht bringen würde, ginge er ein wie ein räudiger Hund! Und man nennt ihn immer noch den König!«


  »Bin ein bißchen schwach auf den Beinen«, brummte der Mönch. »Rheumatismus, weißt du, bis tief in die Knochen. Beine und Rücken werden krumm. Aber ich kann immer noch auf einem Pferd reiten, und mein Kopf ist in Ordnung. Komm also nicht auf falsche Gedanken, Shao-pa!«


  »Was ist mit Yang? Bekommt der nicht auch einen Anteil?«


  Der andere fuhr sich durch seinen langen, widerspenstigen Bart, ohne seinen seltsam durchdringenden Blick von Ma Jung abzuwenden.


  »Über Yang bist du also auch im Bilde, wie? Yang ist verschwunden. Gib gut acht, Shao-pa! Du könntest ebenfalls verschwinden. Ich weiß nicht, wer deinen Vetter ermordet hat, aber er versteht sein Handwerk. Geh heute nacht zur Einsiedelei.«


  »Und bleib bei dem Mädchen!« rief Schielauge. »Sie macht’s fast umsonst!«


  Der Mönch erhob sich halb, indem er sich auf seine stämmigen, muskulösen Arme stützte. Ma Jung stellte fest, daß der Koloß ihn wenigstens um zwei Zoll überragen würde. Aber sein Rücken war gebeugt, und seine beeindruckenden Schultern hingen in einem unnatürlichen Winkel herab.


  Der kleine Mann im Fenster begann auf und ab zu hüpfen, wobei die schwarzen Lumpen wie Flügel um ihn herumflatterten.


  »Tut mir leid, Mönch! Tut mir leid, Meister!« jammerte er.


  »Halt’s Maul, Schielauge. Und tu’s nicht wieder auf«, knurrte der Mönch, während er sich wieder zurückfallen ließ. Und zu Ma Jung gewandt, fügte er hinzu: »Auf Wiedersehen, Shao-pa.«


  Er lehnte sich wieder an die Säule und ließ seinen Kopf auf die Brust sinken.


  Ma Jung stand auf, winkte dem alten Mann im Fenster zu und ging zur Treppe.


  Fröhlich pfeifend schlenderte er zum Gericht zurück. Sein Ausflug hatte ihn den ganzen Nachmittag gekostet; jetzt wurde es bereits dunkel. Aber die Zeit war nicht vergeudet. Die Äbtissin hatte den Richter bereits darauf hingewiesen, daß ihr Dienstmädchen sich mit Vagabunden einließ, und nun hatte er erfahren, daß das Mädchen als Mittlerin des Königs der Bettler dort einquartiert worden war! Der Abend versprach interessant zu werden – in mehr als einer Hinsicht!


  Als die beiden riesigen Lampions aus rotem Ölpapier, die das Tor des Tempels des Kriegsgottes erleuchteten, in Sicht kamen, stieg er wieder die breite Treppe hinauf und verbrannte Weihrauch. Die Gottheit war ihm offenbar freundlich gesonnen!


  Im Gericht angekommen, teilte ihm der Oberkonstabler mit, daß der Richter und Wachtmeister Hung sich in Gesellschaft des Malers Li Ko in Richter Dis Bibliothek befanden. Ma Jung ging rasch in sein Zimmer, wusch sich und zog saubere Kleider an.


  Fünfzehntes Kapitel


  Der alte Hausbesorger zündete die Laternen an, die in einer Reihe vorn an der Marmorterrasse standen. Durch die offenen Türen der Bibliothek sah Ma Jung den Richter mit hinter dem Rücken verschränkten Händen an dem großen Tisch aus geschnitztem Ebenholz in der Mitte des Zimmers stehen. Wachtmeister Hung half dem Maler, einige Rollbilder zu entfalten.


  Als Richter Di Ma Jung auf der Terrasse erblickte, sagte er zu Li: »Ich bedaure, daß Sie das Bild mit der Grenzlandschaft noch nicht für mich malen konnten, Herr Li. Doch ich weiß, wie schwierig es ist, in dieser abgelegenen Provinzstadt hochwertiges Papier zu bekommen. Und ich habe volles Verständnis dafür, daß Sie ein Bild, bei dem die Atmosphäre so wichtig ist, erst dann in Angriff nehmen wollen, wenn Sie in der richtigen Stimmung dazu sind. Ich würde mir sehr gern die Landschaften ansehen, die Sie letztes Jahr gemalt haben. Man könnte sie vielleicht hier irgendwo an der Wand aufhängen. Bitte den Hausbesorger, uns mehr Kerzen zu bringen, Hung. In der Zwischenzeit werde ich mit meinem Adjutanten einen kleinen Spaziergang durch den Garten machen, um die kühle Abendluft zu genießen.«


  Er führte Ma Jung zu einer einfachen Steinbank, die am anderen Ende der Terrasse unter einer großen Akazie stand.


  »Die Sitzung zog sich bis in den späten Nachmittag hin«, sagte der Richter zu seinem Adjutanten. »Ich mußte sie abbrechen, da die gegnerische Partei ebenfalls neues Material anzubieten hatte! Ich habe selten mit einem so komplizierten Erbstreit zu tun gehabt! Kurz nachdem ich ein Bad genommen und mich umgezogen hatte, erschien Li Ko. Wir werden uns gleich ein bißchen länger mit ihm unterhalten. Was hast du in der Stadt erfahren?«


  Ma Jung berichtete ausführlich von seinem nachmittäglichen Erlebnis. Richter Di zeigte sich sehr interessiert an seiner Unterhaltung mit dem König der Bettler, der den Spitznamen Mönch trug. Er ließ sich das Gespräch wortwörtlich von Ma Jung wiederholen.


  »Das hast du wirklich sehr gut gemacht, Ma Jung! Jetzt beginnen wir diesen Fall allmählich von innen zu sehen, habe ich den Eindruck! Die Identität des Mörders ist zwar immer noch völlig rätselhaft, aber wir kommen dem Gold des Schatzmeisters näher! Versuche, es heute nacht mit diesem Dienstmädchen zu finden, das ist viel besser, als mit einem ganzen Trupp Konstabler dorthin zu gehen! Und bring das Mädchen dazu, ein bißchen über den Mönch zu reden. Er scheint eine außerordentliche Persönlichkeit zu sein.«


  Der Richter wischte ein paar Blüten von seinem Schoß und stand auf. Sie gingen zur Bibliothek zurück.


  Der Raum war von vier riesigen Kerzenleuchtern in helles Licht getaucht. Li Ko und Wachtmeister Hung standen vor drei großen Bildern, die vom obersten Brett des Bücherregals herabhingen und mit ihren Rollstäben den Fußboden berührten. Der Richter drehte seinen Sessel herum und setzte sich vor die Bilder. Er betrachtete sie schweigend und strich sich dabei über den Backenbart.


  »Ja«, sagte der Richter, »die Tuschelandschaft in der Mitte gefällt mir sehr gut. Die beiden anderen sind vielleicht graziler, aber die Pinselführung der mittleren hat etwas von der sorglosen Hingabe unserer alten Meister. Das Bild hat eine ungeheure Weite. Wenn da nicht die kleine Insel am Horizont wäre, wüßte man nicht, wo das Meer endet und der Himmel beginnt.«


  »Sie haben ein tiefes Verständnis für Malerei, Exzellenz«, sagte Li dankbar. »Ich bemühe mich immer um Tiefe und Weite in meinen Bildern, aber ich erreiche sie selten.«


  »Wenn es uns jemals gelänge, unsere höchsten Ziele zu erreichen«, sagte der Richter trocken, »bliebe am Ende nur Überdruß. Setzen Sie sich und trinken Sie eine Tasse Tee mit mir, Herr Li.«


  Der alte Hausbesorger war mit dem großen Teetablett eingetreten. Nachdem sie den Tee probiert hatten, fuhr Richter Di fort: »Sie sind ein großer Künstler, Herr Li. Sie sollten heiraten, damit Sie Ihr Talent zu gegebener Zeit auf Ihre Söhne übertragen können.«


  Li lächelte schwach. »Das Eheleben erzeugt den Überdruß, von dem Sie soeben sprachen, Exzellenz. Es raubt der Liebe die Romantik, und dann verschwindet der kreative Geist.«


  Der Richter schüttelte energisch den Kopf. »Die Ehe ist das Fundament unserer heiligen sozialen Ordnung, Herr Li. Wenn Sie fähig wären, für immer in Ihren vier Wänden zu leben, könnten Sie vielleicht lieben, ohne die logischen Konsequenzen akzeptieren zu müssen. Da Sie jedoch gezwungen sind, in die Welt hinauszugehen, müssen Sie sich der menschlichen Gesellschaft anpassen. Andernfalls wäre das Ergebnis Enttäuschung. Einer unserer alten Schriftsteller verglich den Menschen mit einem der vier Pferde eines Gespanns. Innerhalb des Gespanns besitzt jedes Pferd einen erheblichen Freiheitsspielraum: Es kann schneller oder langsamer laufen, nach links oder rechts abweichen, der Wagen wird deshalb nicht von der Straße abkommen. Das Pferd, das aus dem Gespann ausbricht, mag völlige Freiheit genießen – für eine gewisse Zeit. Aber wenn es anfängt, müde und einsam zu werden, und sich dem Gespann wieder anschließen möchte, findet es die Straße nicht mehr und kann das Gespann nie mehr einholen.«


  Der Maler war blaß geworden. Seine Hand zitterte, als er die Teetasse hob. Es entstand eine unangenehme Pause. Schließlich sah Li auf und fragte: »Übrigens, Exzellenz, wie kommen Sie mit der Untersuchung des Tempelmordes voran? Haben Sie genügend Beweismaterial, um den Vagabunden zu überführen!«


  »Wir kommen gut voran«, antwortete Richter Di vage. »Langsam, aber sicher, wissen Sie.« Er trank einen Schluck von seinem Tee zum Zeichen für seinen Gast, daß es Zeit war zu gehen.


  Li Ko wollte schon aufstehen, als er sich plötzlich mit der Hand an die Stirn schlug. »Wie dumm von mir! Ich hatte es Ihnen gleich bei meiner Ankunft erzählen wollen, Exzellenz, und nun hätte ich es beinahe vergessen! Nachdem Sie gestern gegangen waren, erinnerte ich mich, daß ich das Ebenholzkästchen, das Sie mir zeigten, schon einmal gesehen habe.«


  »Nun«, sagte Richter Di, »das ist ja interessant! Wann und wie sind Sie in seinen Besitz gekommen, Herr Li?«


  »Vor ungefähr einem halben Jahr, Exzellenz. Ein alter Bettler kam an meine Tür und bat mich inständig, ihm ein paar Kupferstücke dafür zu geben. Es war über und über mit Schmutz bedeckt, weshalb ich die Jadescheibe auf dem Deckel nicht sah. Er sagte, er habe es an dem bewaldeten Abhang hinter dem verlassenen Tempel in der Nähe eines Kaninchenlochs gefunden. Ich war beschäftigt, und mein erster Gedanke war, ihn wegzuschicken. Doch er sah so jämmerlich aus, daß ich das Kästchen nahm und ihm fünf Kupferlinge dafür gab. Ich warf es in einen Korb mit anderem Krimskrams. Später, als der Raritätenhändler von dem Laden hinter dem Tempel des Konfuzius kam, um ein antikes Bild bei mir zu kaufen, gab ich den Korb dazu, um die runde Summe zu bekommen, die ich verlangte.«


  »Ich danke Ihnen, Herr Li. Ich bin froh, daß ich jetzt weiß, woher mein Kästchen stammt. Und vielen Dank, daß Sie mir Ihre Arbeiten gezeigt haben. Ich werde diese Landschaftsbilder einige Tage behalten und Sie benachrichtigen, wenn ich mich entschieden habe. Übrigens, ist Ihr Gehilfe Yang wieder aufgetaucht?«


  »Nein, Exzellenz, aber er wird bald wieder zurück sein! Ich habe mich in der Stadt umgehört und erfahren, daß er mit zwei Kumpanen auf einer Sauftour ist. Und das kostet Geld!«


  »Ich verstehe. Ich traf zufällig seinen früheren Arbeitgeber, den pensionierten Präfekten Wu. Er sagte, er habe Yang entlassen, weil dieser ein zügelloser junger Bursche sei.«


  Der Maler schüttelte ärgerlich den Kopf.


  »Wu ist ein verknöcherter alter Mann, Exzellenz! Genau wie mein Bruder. Sie haben nicht die geringste Sympathie für Menschen, die nicht exakt mit ihrer ordinären, langweiligen Lebensauffassung übereinstimmen!«


  »Tja, vielerlei Arten von Menschen machen eine Welt. Der Wachtmeister wird Sie zum Tor bringen, Herr Li.«


  


  »Das Kästchen wurde also in der Nähe des verlassenen Tempels gefunden!« rief Ma Jung aus.


  »Ja«, sagte Richter Di langsam. »Sehr merkwürdig. Wenn Li die Wahrheit spricht, besteht vermutlich auch eine Verbindung zwischen dem verlassenen Tempel und Fräulein Jades Verschwinden. Und wenn er mir ein Märchen auftischen wollte, warum dann gerade dieses?« Nachdenklich strich er sich eine Weile über den Bart. »Und wer mag ihm die falsche Information gegeben haben, daß Yang mit zwei Freunden auf einer Sauftour ist? Yang ist tot!«


  Ma Jung zuckte mit seinen breiten Schultern. »Das ist leicht zu erklären, Exzellenz. Wie ich Ihnen bereits erzählt habe, traf ich gestern Li, als er in den Tavernen Nachforschungen anstellte. Und Sie wissen ja, wie diese Gastwirte sind: Wenn sich irgend jemand nach einem anderen erkundigt, versuchen sie ihn mit allgemeinen Bemerkungen abzuspeisen. Sie wollen nicht in die Probleme anderer Leute verwickelt werden. Sie haben mit ihren eigenen genug zu tun!«


  »Ich muß mir das alles in Ruhe durch den Kopf gehen lassen, Ma Jung. Du gehst am besten heute abend nach neun zur Einsiedelei. Bis dahin wird die Äbtissin ihre Gebete beendet haben und schlafen.«


  Der Richter nahm den offenen Verbindungsgang, der um den Innenhof herum zur Wohnung seiner Ersten Dame führte. Durch das nicht geschlossene Fenster ertönte der Klang einer zweisaitigen Violine, akzentuiert durch das scharfe Klicken einer Holzklapper.


  Als er den Salon betrat, sah er, daß dort eine Anzahl von Leuten versammelt war. Ihre Aufmerksamkeit richtete sich auf eine improvisierte Bühne im Hintergrund des Zimmers, wo ein etwa sieben Fuß hoher, mit prunkvollem rotem Brokat verzierter Kasten stand, dessen oberer Rand mit einem dünnen weißen Tuch bespannt war und von einer dahinter hängenden Öllampe erleuchtet wurde. Kleine Figuren in kräftigen bunten Farben huschten hinter diesem durchsichtigen Schirm auf und ab. Aus dem Kasten drang die eintönige Stimme eines Geschichtenerzählers, begleitet von der lebhaften Musik der Violine. Richter Di ging auf Zehenspitzen in eine Ecke des Zimmers hinter dem Publikum. Dies war das Schattenspiel, das seine Erste Dame in Verbindung mit ihrem gestrigen Geburtstag den Kindern versprochen hatte.


  Seine drei Frauen saßen mit den Kindern und den Kindermädchen auf einer langen Bank direkt vor der Bühne. Hinter ihnen standen die Bediensteten. Sogar die Küchenmädchen durften aus diesem besonderen Anlaß zusehen. Alle folgten dem Spiel mit gespannter Aufmerksamkeit.


  Mit verschränkten Armen betrachtete der Richter das farbenprächtige Spektakel. Die anmutigen, aus dünnem Pergamentpapier geschnittenen und mit Lasurfarben bemalten Figuren wurden mit Eisendrähten hinter dem Stoffschirm bewegt. Mal drückte der Schattenspieler sie dicht an das Tuch, so daß man messerscharf ihre ausdrucksvollen Profile sah, mal schwenkte er sie nach hinten, so daß der Eindruck entstand, als lösten sie sich in der Ferne auf.


  Wie bei solchen Gelegenheiten üblich, war die Aufführung eine Mischung aus Legenden, in denen die Königin des westlichen Paradieses eine Hauptrolle spielte. Jetzt stand sie unter dem Paradiesbaum, an dem die leuchtend rot bemalten Pfirsiche der Unsterblichkeit wuchsen, und hielt eine Ansprache an ihr Feengefolge. Mit ihren langen Ärmeln gestikulierend, glich die Königin einem großen, bunten Schmetterling. Dann erschien der weiße Affe, der die Pfirsiche stehlen wollte. Die Kinder klatschten in die Hände und schrien begeistert ihre Zustimmung, als der Affe mit seinen verrückten Possen begann.


  Das wirkliche Leben, dachte der Richter, war doch noch viel bizarrer als dieses Schattenspiel. Ereignisse überschneiden sich unerwarteterweise; Motive verschwimmen infolge unvorhergesehener Entwicklungen; sorgfältig überlegte Absichten scheitern an einer Laune des Schicksals; raffinierte Pläne werden durch die unendliche Vielfalt menschlichen Verhaltens zunichte gemacht. Deshalb war es ein Fehler, bei der Interpretation der Tatsachen von einem vom Tempelmörder zuvor genau erdachten Plan auszugehen. Er mußte mit einem großen Fehlerspielraum und überraschenden Zufällen rechnen.


  Richter Di nickte langsam. In diesem Licht betrachtet, so überlegte er, könnte er es wagen, eine Vermutung darüber anzustellen, warum das Ebenholzkästchen in der Nähe des verlassenen Tempels gefunden wurde. Und dann würden auch die Punkte, die ihm in Hinblick auf Fräulein Jades Botschaft ungereimt erschienen, eine logische Erklärung finden. Himmel, wenn seine Vermutung zutraf, wäre Li Kos Bericht, wie er in den Besitz des Kästchens gelangte, die sonderbarste Schicksalsfügung, die ihm je begegnet war!


  Ein lautes Schnarren der Holzklapper verkündete das Ende des ersten Aktes. Der Richter schlüpfte rasch hinaus.


  Sechzehntes Kapitel


  Ma Jung, der zu seinem zweiten Besuch im verlassenen Tempel unterwegs war, hielt es diesmal für besser, den hinteren Zugang zu wählen. Deshalb verließ er die Stadt durch das Nordtor.


  Er fand ohne Schwierigkeiten den Weg, der den Abhang hinaufführte. Auf halber Höhe jedoch zweigten mehrere Pfade ab, und er mußte einige Male wieder umkehren, bevor er auf denjenigen gelangte, der ihn zu einer kleinen Lichtung auf dem Gipfel des Hügels führte. Er blieb einen Moment dort stehen, um den Anblick der Stadt mit ihren funkelnden Lichtern zu genießen.


  Dann betrat er den Wald, wo er Fang, den jungen Konstabler, entdeckte, der auf einem Baumstumpf saß. Fang teilte ihm mit, daß sein Kollege an der Treppe auf der anderen Seite des Hügels Wache hielt. Nachdem er Ma Jung den Weg gezeigt hatte, der zur Einsiedelei führte, begab er sich auf seinen Posten zurück.


  Es dauerte nicht lange, und Ma Jung erblickte das rotlackierte Tor der Einsiedelei. Die sie umgebende Mauer war nicht besonders hoch, und soweit er das im Halbdunkel erkennen konnte, waren die Dachziegel, die ihren Abschluß bildeten, neu und solide. Es war nicht schwierig, über die Mauer zu klettern, doch er beschloß zu warten, bis die Wolken, die den Mond verhüllten, vorbeigezogen waren; denn ein loser Ziegel konnte in der Stille der Nacht viel Lärm verursachen. Er suchte im Dickicht ein halbes Dutzend großer Steine zusammen und stapelte sie an der Wand links vom Eingangstor aufeinander. Sobald der Mond zum Vorschein kam, betrat er den Steinhaufen und schwang sich auf die Mauer empor. Das kleine Haus des Dienstmädchens lag direkt unter ihm, genau wie der König der Bettler gesagt hatte. Er kroch ein Stückchen weiter und sprang leichtfüßig in den gepflasterten Hof hinab. Nach einem kurzen Blick auf das erleuchtete Fenster der Wohnung der Äbtissin ging er auf Zehenspitzen zur Tür des kleinen Hauses und klopfte leise viermal.


  Als sich drinnen nichts zu rühren schien, klopfte er erneut und preßte sein Ohr an das Holz. Nun vernahm er das schwache Geräusch nackter Füße. Die Tür öffnete sich, und er trat rasch in ein kleines Zimmer ein, das von einem billigen Kerzenleuchter auf einem Bambustisch erhellt wurde.


  »Wer sind denn Sie?« flüsterte das Mädchen, nachdem sie leise die Tür geschlossen hatte. Sie trug ein dünnes Nachthemd, und er hatte den flüchtigen Eindruck eines runden Gesichts und einer Masse zerzausten Haars. Er holte das quadratische Holzstück aus seinem Ärmel und sagte, indem er es in ihre kleine warme Hand drückte:


  »Mein Name ist Shao-pa. Ich bin Seng-sans Vetter. Der König schickt mich. Er sagte mir, daß du Frühlingswolke heißt.«


  Sie trat an das Bambustischchen und betrachtete im Licht der Kerze prüfend das Holzstück. Neben dem Tisch stand ein runder Metallspiegel auf einem hölzernen Sockel; davor lag ein zerbrochener Kamm. Das mußte die Frisierkommode sein. Ma Jung warf einen raschen Blick auf die spärlichen Möbel. An der Seitenwand befand sich ein einfaches, mit einer Schilfmatte bedecktes Bettgestell, vor dem ein wackliger Bambusstuhl stand. Auf einem Regal ganz oben an der Wand sah er einen Teekorb, ein kupfernes Wasserbecken und eine kleine Laterne. Der Duft eines billigen Parfüms hing in der stickigen Luft.


  »Klein, aber gemütlich!« bemerkte Ma Jung.


  »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten!« Sie bückte sich und zog einen kleinen niedrigen Tisch unter dem Bett hervor. Nachdem sie ihn auf die Schilfmatte gestellt hatte, setzte sie sich mit gekreuzten Beinen daneben und bedeutete Ma Jung, auf der anderen Seite Platz zu nehmen. Er zog seine Stiefel aus und folgte ihrem Beispiel. Die Matte war noch warm von ihrem Körper. Sie saßen schweigend da und betrachteten einander über den kleinen Bettisch hinweg.


  Ma Jung stellte mit Befriedigung fest, daß sie jetzt, nachdem sie ihre Haare aus dem Gesicht gestrichen hatte, ganz niedlich aussah, genau sein Typ: ein hübsches rundes Gesicht mit frechen Augen, Grübchen in den Wangen und einem vollen, korallenroten Mund. Als er den festen wohlgeformten Busen bemerkte, der sich unter ihrem dünnen Nachtgewand abzeichnete, schickte er ein stummes Dankgebet zum Kriegsgott empor. Plötzlich lächelte sie.


  »Sie sind zwar nicht mehr so jung, aber Sie sehen viel besser aus als die meisten anderen Freunde meines Vaters, Shao-pa!«


  »Ach so ist das!« rief Ma Jung aus. »Du bist die Tochter des Königs! Welch eine Ehre, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Prinzessin! Ich soll dir nämlich helfen, das Gold zu finden. Erzähle mir doch, wie dein Vater von der Sache erfahren hat. Aus Seng-san war nicht viel herauszukriegen – als er noch bei uns war.«


  »Ganz einfach. Vater hat Seng-san früher das Boxen beigebracht. Deshalb besuchte Seng-san ihn von Zeit zu Zeit. Er versprach Vater auch einen Anteil an der Beute.«


  »Wieviel sollte Seng-san bekommen?«


  »Ein Drittel, Yang zwei Drittel. Das war nur recht und billig, denn Yang hatte deinem Vetter den Tip gegeben. Yang wollte nicht allein nach dem Gold suchen, da der Kerl, der den ersten Anspruch darauf hatte, ein harter Bursche war, so sagten sie jedenfalls. Yang hatte Angst vor ihm. Und das aus gutem Grund! Wenn man bedenkt, daß der Schurke deinen Vetter ermordet hat und Yang weiß der Himmel wohin verschwinden ließ! Danach habe ich zu Vater gesagt, daß ich nicht mehr allein nachts in den Tempel gehen will, um das Gold zu suchen. Ich nicht!«


  »Den Hundesohn möchte ich gern kennenlernen, der Seng-san getötet hat! Sein Bruder Lao-wu sitzt zur Zeit in Tong-kang hinter Gittern, deshalb muß ich die Rechnung begleichen.«


  »Was mich betrifft, so hat Vater mich gebeten, bei der alten Hexe zu arbeiten, damit ich den Tempel im Auge behalten kann. Ich will nichts Schlechtes über deinen Vetter sagen, wohlgemerkt, aber Vater meinte, ein bißchen Überwachung könne bei Seng-san nicht schaden.«


  »Der König hatte völlig recht! Was ich nicht verstehe, ist, warum der Gauner, der das Gold im Tempel versteckte, es nicht selbst wieder ausgegraben und sich damit aus dem Staub gemacht hat. Warum ließ er es dort, bis Seng-san und Yang ihm in die Quere kamen?«


  Sie zuckte mit ihren runden Schultern.


  »Wahrscheinlich versteckte er es, weil er es irgendwo gestohlen hatte, und er versteckte es so gut, daß er es nicht wiederfinden konnte! Und nicht, daß er es nicht versucht hätte! Ich habe den ganzen verfluchten Tempel durchkämmt, und ich kann dir sagen, er hat dort ganz schön gehaust! Überall hat er die Böden herausgerissen. Ich habe übrigens auch die Wohnung meiner Herrin durchsucht.«


  »Himmel, Prinzessin, du willst doch nicht etwa eine fromme Äbtissin verdächtigen, oder?«


  »Solange ich nicht weiß, wer das Gold hat, traue ich niemandem. Und was heißt hier fromm, die alte Hexe hat einen ziemlich gemeinen Zug, Bruder Shao. Wenn sie schlechter Laune ist, läßt sie sie an mir aus, mit einem dünnen Rattanstock. ›Laß deine Hose herunter, beuge deine Knie vor Buddha und bitte um Besserung deines Charakters!‹ sagt sie, und dann gibt sie es mir. Dabei zählt sie die Schläge an der Gebetsschnur in ihrer linken Hand! So sieht ihre Frömmigkeit aus, Bruder Shao!« Sie spuckte auf den Fußboden. »Aber lassen wir das. Jetzt, wo du hier bist, habe ich nichts dagegen, noch einmal zum Tempel zu gehen. Ich werde dir den Grundriß zeigen.«


  Sie zog ein gefaltetes Stück Papier unter der Bettmatte hervor und strich es glatt.


  »Schau her, dies ist die Haupthalle, genau in der Mitte. Dort fangen wir an.«


  Ma Jung studierte den Plan. Er entsprach genau der Beschreibung, die Richter Di und Wachtmeister Hung ihm gegeben hatten.


  »Das hast du wirklich sehr gut gemacht, Prinzessin!«


  »Was glaubst du denn? Solche Pläne habe ich schon oft gezeichnet. Wenn ich mich in einem großen Haus als Dienstmädchen verdinge, fertige ich immer einen Grundriß an. Nur damit die Freunde meines Vaters sich nicht verirren, wenn sie auf einen nächtlichen Besuch hereinschauen. Präge dir diesen Plan dort drüben bei der Kerze genau ein, Bruder Shao. Wir haben noch etwa eine Stunde Zeit, denn wir können nicht aufbrechen, bevor die Äbtissin nicht schläft.«
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  Während er das Papier zusammenfaltete, sagte Ma Jung grinsend: »Ich würde diese Stunde gern dazu benutzen, dich ein bißchen besser kennenzulernen, Prinzessin! Man soll niemals mit einem Partner zusammenarbeiten, den man nicht genau kennt, so sagt man doch!«


  »Erst die Arbeit, dann das Vergnügen«, erwiderte sie bestimmt. »Geh vom Bett und studiere den Grundriß! In der Zwischenzeit ziehe ich mich um. Dreh dich zur Wand und behalte deine Augen auf dem Papier!«


  Ma Jung erhob sich und stellte sich vor den Toilettentisch, den Rücken zum Bett. Sie zog ihr Nachthemd aus und kramte auf den Knien hinter dem Bett herum, bis sie eine dunkelblaue Hose und eine Jacke gefunden hatte. Als sie gerade hineinschlüpfen wollte, zögerte sie plötzlich und betrachtete nachdenklich Ma Jungs breiten Rücken. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie legte die Kleider zur Seite, kniete sich auf ihr Nachtgewand und begann sich das Haar zu frisieren. Davon überzeugt, nun einen recht attraktiven Anblick zu bieten, rief sie: »Noch nicht umdrehen!«


  »Warum sollte ich?« fragte Ma Jung. »Mit diesem Spiegel komme ich bestens zurecht. Von hinten hast du auch sehr hübsch ausgesehen!«


  »Du gemeiner Kerl!« Sie sprang vom Bett und stürzte sich auf ihn, um ihm das Gesicht zu zerkratzen. Er schloß sie in seine Arme.


  


  Nachdem sie sich angezogen hatte, holte sie die kleine Laterne vom Regal.


  »Wir werden sie erst anzünden, wenn wir im Tempel sind«, sagte sie. »Heute nachmittag sah ich zwei Burschen in der Nähe des Tors herumlungern, wahrscheinlich Konstabler, die seit dem Mord an deinem Vetter dort Wache schieben. Der Kerl, der ihn umgebracht hat, wird also heute nacht nicht da sein. Es wäre allerdings möglich, daß wir dem Phantom begegnen.«


  »Versuche nicht, komisch zu sein, Prinzessin!«


  »Tue ich gar nicht. Es gibt dort einen Geist. Eine große Frau in einem gruseligen weißen Schleier. Ich habe sie einige Male mit meinen eigenen Augen gesehen. Sie schwebte zwischen den Bäumen umher. Ich mag keine Geister, aber dieser ist harmlos. Einmal bin ich beinahe mit ihr zusammengestoßen. Sie hat mir nichts getan, mich nur mit ihren großen traurigen Augen angesehen, bevor sie davonschwebte.«


  »Traurig oder nicht, ich möchte ihr nicht begegnen. Gehen wir! Ich werde dich an diesen Wachen vorbeilotsen. Ich war bei den ›Brüdern der grünen Wälder‹ in meinen jungen Jahren.«


  Sie blies die Kerze aus und öffnete die Tür einen Spalt. »Merkwürdig!« flüsterte sie. »Bei der alten Hexe brennt noch Licht!«


  »Sie wird in ihren heiligen Büchern lesen!«


  »Und das anscheinend laut. Wir gehen trotzdem. Wenn sie merken sollte, daß ich weg bin, werde ich kündigen. Dann kann sie einer anderen den Hintern versohlen!«


  Sie überquerten auf Zehenspitzen den Hof. Das Mädchen hob vorsichtig den Riegel hoch, öffnete das Tor und blockierte es von unten mit einem Stein, damit es nicht zufallen konnte. Sie nahmen den Weg durch den Wald. An
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  Eine Begegnung spät in der Nacht


  dessen Rand angelangt, befahl er ihr, dicht hinter ihm zu bleiben und genau das zu tun, was er auch tat. Er betrachtete prüfend die Bäume oben an der Treppe, um den wachhabenden Konstabler auszumachen. Es wäre ärgerlich, wenn der Mann sie entdeckte. Ja, da unter der Zypresse lag er, der faule Hund, und schlief! Gut, das erleichterte die Dinge. Er wollte Frühlingswolke hinter sich herziehen, als er plötzlich erstarrte. Es war etwas Seltsames an der Art, wie der Mann die Knie angewinkelt und die Arme ausgebreitet hatte. Rasch ging er zu der unbeweglichen Gestalt hinüber und beugte sich über sie.


  »Ist … ist er tot?« flüsterte sie hinter ihm.


  »Von hinten erdrosselt, mit einem dünnen Strick«, murmelte er grimmig. »Geh nach Hause, Prinzessin. Von jetzt an ist dies Männersache. Der Mörder ist zurückgekehrt.«


  Sie ergriff seinen Arm.


  »Ich bleibe bei dir. Ich bin schon früher bei Kämpfen dabeigewesen. Wenn ihr aneinandergeratet, kann ich ihm immer noch mit einem Stein den Schädel einschlagen.«


  »Wie du willst! Der Schurke ist wahrscheinlich in der Haupthalle, wir müssen also den Vordereingang meiden. Wir nehmen die Hintertür und klettern dazu über die Außenmauer auf der anderen Seite.«


  »Ja, da ist ein Loch in der Mauer, gleich hinter der Halle. Komm mit, ich zeige es dir!«


  Sie gingen ein Stück an der Mauer entlang, bogen um die Ecke und folgten dann dem schmalen Pfad an der Seitenmauer. Als sie die kleine Lichtung an der Nordostecke erreicht hatten, blieb Ma Jung stehen.


  »Warte hier einen Augenblick«, flüsterte er. »Ich werde das Gelände erkunden.«


  Er ging auf die hohen Bäume zu und hielt nach dem jungen Konstabler Ausschau. Doch obwohl er bis zu der Stelle der Lichtung ging, wo der Weg hügelabwärts führte, fand sich keine Spur von Fang. Er pfiff leise. Alles blieb still. Er fluchte verhalten. Hatte der Mörder auch Fang erwischt? Plötzlich hatte er das unheimliche Gefühl, daß ihn jemand beobachtete. Eine Wolke schob sich wieder vor den Mond. Er strengte seine Augen an, aber unter den Eichen schien sich nichts zu bewegen. Er ging zu Frühlingswolke zurück.


  »Es ist niemand da«, sagte er zu ihr. »Du bleibst hier, es ist besser, wenn ich mir zuerst rasch die hintere Mauer ansehe. Ich hole dich, wenn die Luft rein ist, und dann zeigst du mir das Loch, durch das wir klettern können.«


  Ma Jung ging um die Ecke, die linke Hand auf den verwitterten Steinen der Außenmauer. Auf dem schmalen Pfad, der an der hinteren Wand des Tempels entlangführte, war niemand zu sehen. Rechts vom Pfad war der steile Hügelabhang, der mit dichtem Buschwerk und großen bemoosten Felssteinen hier und da bedeckt war.


  Während er dort an der Ecke stand, betrachtete er forschend den oberen Mauerrand. Die Steine waren an manchen Stellen abgebröckelt, doch das größere Loch, von dem Frühlingswolke gesprochen hatte, konnte er nicht sehen. Am anderen Ende, jenseits der Silhouette des Westturms, erkannte er den Mauerpfeiler, der die entgegengesetzte Ecke der äußeren Umfriedung markierte, wo sich auch der alte Brunnen befand. Falls nötig, konnten sie bis dorthin gehen und dann …


  Ma Jung beugte sich vor. Im Schatten am anderen Ende der Mauer erblickte er eine weiße Gestalt. Da er seinen Augen nicht traute, tat er ein paar Schritte nach vorn. Dann blieb er wie erstarrt stehen. Es war die weiße Frau, die ihn mit ihrer langen dünnen Hand zu sich winkte.


  Siebzehntes Kapitel


  Gebannt starrte Ma Jung die Erscheinung an. Dann fuhr es ihm durch den Sinn, daß das Phantom ihm am Abend zuvor den verborgenen Pfad gezeigt hatte. Würde es ihm nun …? Er hastete den Weg entlang.


  »Bruder Shao, ich …« rief Frühlingswolke hinter ihm. Plötzlich hob die Geistererscheinung die Arme hoch über ihren Kopf. Das Mondlicht schien durch ihre langen, silbrigen Ärmel hindurch. Ma Jung blieb abrupt stehen; er wußte nicht, was er von der drohenden Geste halten sollte. Das Mädchen lief ihm in den Rücken. Im selben Augenblick stürzte die Mauerkrone über ihm herab, direkt vor seine Füße.


  Für einen kurzen Moment stand er wie angewurzelt da und sah sprachlos auf den Haufen heruntergebrochenen Mauerwerks, der den Weg blockierte.


  »Was ist passiert …? Was …?« keuchte das Mädchen hinter ihm.


  »Das war für uns bestimmt!« zischte er. »Bleib hier!«


  Er stieg rasch auf den Steinhaufen. Von dort konnte er die Ränder des Mauerabbruchs erreichen. Er zog sich hoch, kletterte auf die Mauer und sprang in den rückwärtigen Hof des Tempels, gerade noch rechtzeitig, um eine schwarze Gestalt durch die Hintertür der Haupthalle verschwinden zu sehen.


  Ma Jung stürzte zur Tür, ließ sich auf alle viere fallen und kroch rasch ins Innere. Er kauerte sich mit dem Rücken an die Wand gleich rechts neben dem Eingang, bereit, die Beine seines Gegners zu umklammern, falls dieser dort warten sollte. Doch nichts bewegte sich in der Dunkelheit. Vorsichtig erforschte er den Raum in seiner Reichweite, aber seine Hände tasteten ins Leere. Am anderen Ende der Halle sah er einen schwachen Lichtschein. Das mußte das Lattenwerk der sechsteiligen Eingangstür sein. Wieder nahm er den scheußlichen, übelkeiterregenden Gestank vom Vorabend wahr. Das einzige Geräusch, das die Stille durchbrach, war das Flattern einer aufgescheuchten Fledermaus. Dennoch mußte der Mörder irgendwo in der dunklen Halle sein. Hier würden sie es ausfechten. Ma Jung überlegte mit grimmiger Befriedigung, daß er im Vorteil war, selbst wenn der Mörder bewaffnet sein sollte. Denn er hatte schon oft in schwärzester Dunkelheit gekämpft und kannte alle Tricks. Und dank seines früheren Besuchs im Tempel und Frühlingswolkes Skizze hatte er eine klare Vorstellung von dem Ort.


  Mit größter Vorsicht schob er seine rechte Schulter an der Wand entlang, Zoll für Zoll zur linken Ecke hinüber, Muskeln und Ohren aufs äußerste angespannt.


  Als er die Ecke erreichte, streifte seine tastende linke Hand plötzlich ein Stück Stoff. Mit ausgestreckten Armen schoß er vorwärts, um die Beine seines Gegners zu packen. Aber da war nichts, und er stieß mit dem Kopf hart gegen die Wand. Halb betäubt vernahm er in unmittelbarer Nähe das Geräusch eiliger Schritte, gefolgt von einem metallenen Klirren auf Stein. Das bedeutete, daß sein Gegner ein Schwert hatte. Er blieb einen Augenblick bewegungslos liegen. Dann tastete er um sich herum und begriff, was geschehen war. Was er für Stoff gehalten hatte, war nichts anderes als ein vom Schmutz verfestigtes Spinngewebe.


  Ihm brummte der Schädel, doch er erkannte, daß er die Ecke so schnell wie möglich verlassen mußte. Die Seitentür, die zu den Zellen der Mönche führte, konnte nicht weit sein. Nachdem er eine Weile an der Mauer entlanggekrochen war, stießen seine Finger auf die rauhe Oberfläche von Holz. Jetzt weiter zur Nische, wo die Ritualwaffen aufbewahrt wurden. Ja, er fühlte zwei dicke Schäfte. Die beiden Hellebarden waren noch da. Aber sonst war die Nische leer. Nun stand fest, welche Waffe sein Gegner besaß: die zweite Tatarenaxt. Er überlegte mit einem zufriedenen Grinsen, daß er Glück hatte, denn bei einem Kampf im Dunkeln war eine Axt ziemlich nutzlos, wohingegen eine Hellebarde große Vorteile aufwies. Er wußte, wie er damit umzugehen hatte: mit ihren mehr als zehn Fuß Länge konnte die Spitze einen Lederharnisch durchbohren, die rasiermesserscharfe Klinge unterhalb der Spitze einen Schädel spalten und der gefährliche Haken gegenüber dazu dienen, einen Reiter vom Pferd zu holen oder einen fliehenden Fußsoldaten zu Boden zu werfen. Und er hatte sogar zwei, die eine zum Kämpfen, die andere zum Sondieren des Terrains und um eine Falle zu stellen! Er richtete sich auf und nahm die beiden Hellebarden geräuschlos aus der Nische.


  Während er, ohne sich zu bewegen, dastand und darauf wartete, daß der stechende Schmerz in seinem Kopf nachließ, versuchte er, sich zu orientieren. Er befand sich nun an der letzten Säule der Reihe links von der Eingangstür. Zu seiner Linken war der leere Raum vor dem Altar. Ma Jung senkte die Hellebarde in seiner rechten Hand und erforschte damit den Fußboden. Als er auf kein Hindernis stieß, drehte er sich um und vergewisserte sich, daß niemand in dem schmalen Zwischenraum zwischen der Säulenreihe und der Wand war. Mit erhobenen Hellebarden ging er auf Zehenspitzen in die Mitte der Halle und sah zum Eingang hinüber.


  Das Rechteck der sechs Lattenwerkfelder zeichnete sich deutlich ab. Natürlich würde sein Gegner das Zentrum der Halle meiden, denn dort wäre er gegen das Licht der Tür zu sehen. Er mußte sich also hinter der Reihe rechts vom Eingang, jetzt auf Ma Jungs linker Seite, verstecken. Ein kaum merkliches Lächeln glitt über sein Gesicht.


  Schritt für Schritt ging er nach links, bis er bei der letzten Säule angekommen war. Er postierte sich vor sie und lehnte die eine Hellebarde dagegen, während er die andere fest mit beiden Händen ergriff. Sein Plan war, die stehende Waffe umzustoßen, so daß sie mit lautem Geschepper in den Raum hinter den Säulen fiele. Wenn sein Gegner dann aus der Deckung kam und vor der Tür aus Lattenwerk deutlich sichtbar war, konnte Ma Jung ihn mit der anderen Hellebarde erwischen.


  Plötzlich hielt er den Atem an. Auf der anderen Seite der Säule, vor der er stand, glaubte er, ein schwaches Geräusch gehört zu haben. Mit einem Mal schoß eine dunkle Gestalt vor, stieß die Hellebarde in Ma Jungs Händen beiseite und lief auf die Eingangstür zu. Ma Jung machte einen Ausfall mit seiner Hellebarde, aber es war bereits zu spät, die fliehende Gestalt war außer Reichweite. Mit einem Fluch ließ er die Waffe fallen und nahm die Verfolgung auf. Vor der Tür blieb die dunkle Gestalt stehen. Ein schwerer Gegenstand zischte an Ma Jungs Kopf vorbei und fiel klirrend hinter ihm zu Boden. Dann stieß der Mann mit einem Fußtritt eines der Türfelder auf. Ma Jung machte einen Sprung nach vorn, um ihn zu packen, doch seine Füße verfingen sich in einem Seil auf dem Fußboden, und er schlug der Länge nach hin. Nachdem er sich wieder aufgerappelt hatte, stürzte er durch die offene Tür in den Vorhof, wo er gerade noch sah, wie sich an dem dreiteiligen Tor etwas bewegte. Als er dort angekommen war, vernahm er nur noch ein schwaches Geräusch von Schritten weit unten auf der Treppe. Sein Gegner war entkommen.


  Ma Jung stieß einen wilden Fluch aus, während er sich das Blut vom Gesicht wischte. Eine große Beule begann sich auf seiner Stirn zu bilden. Er ging nach drinnen, holte die Hellebarde und schlug mit wütenden Hieben alle sechs Türfelder entzwei. Nun erkannte er, daß das Seil, in dem seine Füße sich verfangen hatten, in Wirklichkeit eine Strickleiter war, die aus dünnen harten Seidenschnüren bestand. An einem Ende waren zwei große Eisenhaken befestigt. Ein Stückchen davon entfernt, am Fuße der letzten Säule, lag die Tatarenaxt, die sein Gegner nach ihm geschleudert hatte.


  Er verließ die Halle durch die hintere Tür. Frühlingswolke hockte in dem Mauerdurchbruch und umklammerte mit ihren Händen die Laterne. Er kletterte zu ihr hoch, küßte ihr tränenüberströmtes Gesicht und half ihr auf der anderen Seite herunter.


  »Der Hundesohn ist entwischt, Prinzessin! Hast du den Geist gesehen?«


  »Einen Geist? Nein, ich habe nichts gesehen. Ich hatte eine Heidenangst. He, du siehst schrecklich aus! Laß mich dein Gesicht abwischen!«


  »Bemüh dich nicht. Ich werde dich in der Einsiedelei abliefern und einen letzten Versuch unternehmen, das verdammte Phantom zu finden.«


  Er legte ihr seinen Arm um die Schultern und ging mit ihr zur Einsiedelei zurück.


  »Du wirst bald wieder von mir hören, Prinzessin!« sagte er. »An einem der nächsten Tage.« Während er sie durch das Tor schob, warf er einen Blick nach der Wohnung der Äbtissin. Das Fenster war jetzt dunkel.


  Er zog seine Hose hoch und marschierte zu der Lichtung zurück, wo er Fang auf dem Baumstumpf hatte sitzen sehen. Er pfiff durchdringend auf seinen Fingern. Der Schrei einer Eule war die einzige Antwort. Besorgt die Stirn runzelnd, zündete er die Laterne an und begann systematisch, das Unterholz zu durchsuchen, wobei er jedesmal einen Fluch ausstieß, wenn sich Dornen in seiner Hose verfingen. Er wußte, daß Fang sich niemals weit von seinem Posten entfernt hätte.


  Er kämpfte sich durch ein Gesträuch wilder Rosen hindurch und gelangte auf eine Lichtung, an deren gegenüberliegender Seite eine Gruppe hoher Eiben stand. Als er die offene Fläche zu überqueren begann, trat er mit seinem rechten Fuß in ein Loch und fiel mit dem Gesicht auf einen großen runden Stein.


  »Das ist jetzt das dritte Mal heute nacht!« brummte er, indem er aufstand. Seufzend ergriff er die Laterne und zündete sie wieder an. Plötzlich stockte ihm der Atem. Was er für einen moosbewachsenen Stein gehalten hatte, war der verstümmelte Kopf eines Menschen.


  Ein Brechreiz stieg in ihm hoch. Er beleuchtete das entstellte Gesicht und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  »Der Himmel sei gelobt!« Es war nicht Fang. Das Gesicht war ihm völlig unbekannt.


  Er untersuchte aufmerksam das Loch. Es war ganz frisch, ein kleiner Haufen feuchter Erde lag daneben. Erneut betrachtete er das grausige Objekt zu seinen Füßen.


  »Heiliger Himmel, das muß Yangs Kopf sein, den der Mörder hier vergraben hat! Aber warum hat er ihn wieder ausgegraben?«


  Er hielt die Laterne hoch und inspizierte die Eiben. Ein Mann lag in dem hohen Gras darunter und neben seinem Kopf ein zerschmetterter Konstablerhelm. Ma Jung unterdrückte einen Fluch, beugte sich über die ausgestreckte Gestalt und legte ihr eine Hand auf die Brust. Fang lebte noch.


  Vorsichtig drehte Ma Jung den Kopf des bewußtlosen Mannes ein wenig zur Seite. Eine tiefe Wunde klaffte an seinem hinteren Schädel. Er tastete die Stellen um die Verletzung herum ab, indem er mit den Fingerspitzen behutsam das dichte Haar teilte.


  »Das war ein böser Hieb«, murmelte er. »Aber soweit ich erkennen kann, ist der Schädel nicht in Mitleidenschaft gezogen. Diese Helme besitzen eine erstaunliche Festigkeit. Der Blutverlust ist zwar beträchtlich, doch das läßt sich bei einer Kopfwunde nicht vermeiden.« Er nahm den Helm in die Hand. »Ja, der gemeine Hund hat ihn mit der Tatarenaxt erwischt. Der Helm hat Fang wahrscheinlich das Leben gerettet, aber es ist keine Zeit zu verlieren. Ich muß sofort zur Äbtissin und ihre Hausapotheke plündern.«


  Ma Jung lief den ganzen Weg bis zur Einsiedelei.


  Nachdem er mit einem Stein lange an das Tor gehämmert hatte, öffnete sich das Guckloch. Durch das Gitter hindurch erblickte er Frühlingswolkes erstauntes Gesicht und dahinter das der Äbtissin. Er griff nach unten in den Stiefel und zog sein Ausweisdokument hervor. Während er es vor das Guckloch hielt, sagte er: »Ich bin Ma Jung, einer von Richter Dis Adjutanten, Ehrwürdige Äbtissin. Ich habe im Wald einen verletzten Mann gefunden, der dringend medizinische Hilfe benötigt.«


  »Mach auf!« befahl die Äbtissin dem Mädchen.


  Im Hof erklärte Ma Jung der Äbtissin die Situation.


  Sie nickte ernst und sagte: »Zum Glück habe ich eine gut ausgerüstete Apotheke hier. Die Kranken und Verletzten zu versorgen, ist ein Teil unserer religiösen Pflichten. Das Mädchen wird Sie in die Küche führen. Der Bambuswandschirm, der sich dort befindet, könnte gut als Tragbahre dienen. Frühlingswolke wird Ihnen helfen, den Verletzten herzubringen; sie ist ein starkes Mädchen. Ich kümmere mich dann um ihn. In der Zwischenzeit werde ich in der Seitenhalle ein Bett für ihn herrichten.«


  Kaum hatten sie die Küche betreten, da wandte sich Frühlingswolke mit zornsprühenden Augen an Ma Jung.


  »Lügner!« zischte sie.


  Ma Jung wußte nicht, was er erwidern sollte. Der Kriegsgott hatte ihn im Stich gelassen! Schweigend legten sie den Bambusschirm zusammen. Frühlingswolke warf ihm einen Seitenblick zu und kicherte plötzlich: »Aber du bist trotzdem ein netter Lügner.«


  »Gut!« sagte Ma Jung mit einem breiten Grinsen. »Du bist großmütig! Eine wirkliche Prinzessin!«


  


  Richter Di befand sich in seinem privaten Arbeitszimmer und sah zusammen mit Wachtmeister Hung eine Akte über die Finanzverwaltung seines Bezirks durch.


  »Gütiger Himmel, was ist denn mit dir passiert?« rief der Richter aus, als er die dicke Beule auf Ma Jungs Stirn und seine dreckigen und zerrissenen Kleider sah. »Gieß ihm eine Tasse heißen Tee. ein, Wachtmeister!«


  Dankbar trank Ma Jung in großen Schlucken den starken Tee. Dann erzählte er seine Geschichte. Zum Schluß sagte er:


  »Die Äbtissin hat Fangs Wunde fachmännisch gesäubert, Exzellenz. Sie ist eine bemerkenswerte Frau, sie blieb die ganze Zeit über völlig ruhig. Als wir ihm Salbe auf die Wunde getan und ein Medikament eingeflößt hatten, erwachte er aus seiner Bewußtlosigkeit. Er erklärte, daß er frische Grabspuren auf der Lichtung bemerkt hatte. In dem Augenblick, da er Yangs abgetrennten Kopf entdeckte, wurde er von hinten niedergeschlagen. Die Äbtissin hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, und als wir ihn verließen, schlief er friedlich. Die Äbtissin meint, daß er, wenn heute nacht kein Fieber auftritt, bald wieder auf den Beinen sein wird.« Ma Jung leerte seine siebte Tasse und fügte hinzu: »Ich habe dem Oberkonstabler die Ermordung des anderen Konstablers noch nicht mitgeteilt, Exzellenz. Wie sollen wir den Männern diese schlechte Nachricht beibringen?«


  »Bitte den Oberkonstabler, seine Männer im Wachhaus zu versammeln, Ma Jung. Sag ihnen in meinem Namen, daß ich ihnen mein Wort gebe, daß der Mörder seinen wohlverdienten Lohn erhalten wird. Füge hinzu, daß es in ihrem eigenen Interesse ist, absolutes Stillschweigen über dieses Verbrechen zu bewahren. Dann beauftrage den Oberkonstabler, sich mit einer Bahre zum Tempel zu begeben und sowohl den Leichnam als auch Yangs Kopf zu holen.«


  Ma Jung nickte und ging hinaus. Richter Di strich sich eine Weile schweigend über seinen Bart. Dann sagte er zu Wachtmeister Hung:


  »Wir haben einen guten Mann verloren, und ein anderer wurde schwer verletzt. Wir haben zwei wichtige Hinweise erhalten, aber der Preis, den wir dafür bezahlt haben, ist hoch, Wachtmeister.«


  Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und betrachtete tief in Gedanken versunken die Dokumente vor sich, ohne sie zu sehen. Plötzlich hob er den Kopf und fragte: »Warum hat es der Mörder auf einmal so eilig? Monatelang war er damit zufrieden, geduldig den Tempel zu durchsuchen. Und nun begeht er innerhalb von nur zwei Tagen einen Doppelmord, versucht zweimal, Ma Jung umzubringen, tötet einen Konstabler und verletzt einen weiteren schwer! Warum diese plötzliche Eile?«


  Der Wachtmeister schüttelte mit besorgter Miene den Kopf. »Aus irgendeinem Grund fühlt sich der Mann in die Enge getrieben, Exzellenz. Einen kaiserlichen Beamten anzugreifen, ist kein leichtes Vergehen. Jeder weiß, daß die Behörden die Suche nach dem Täter niemals aufgeben werden und daß er auf die schlimmste Art, die das Gesetz zuläßt, hingerichtet wird. Deshalb können Konstabler nur mit einem Knüppel bewaffnet ihren Dienst versehen. Wenn sich herumspricht, daß jemand die Frechheit besessen hat, einen Konstabler während der Ausübung seines Dienstes anzugreifen, könnte das die Sicherheit unseres ganzen Personals in Frage stellen.«


  »Ja, daran habe ich auch gedacht, Hung. Deshalb sollte Ma Jung die Konstabler zu absolutem Stillschweigen verpflichten.«


  Der Richter verfiel in düsteres Nachdenken.


  Als Ma Jung zurückkehrte, gewann Richter Di seine Haltung wieder. Er straffte sich und sagte munter: »Das Gold muß an einem hohen Ort versteckt sein, sonst hätte der Mörder die Strickleiter nicht mitgebracht. Zweitens wissen wir jetzt, daß wenigstens drei Parteien hinter dem Gold her sind. Nämlich der Mörder, der den Diebstahl organisiert hat, Yang und Seng-san, die ihm in die Quere gekommen sind, und der König der Bettler, dem Seng-san einen Teil von seinem Anteil versprochen hatte. Wie ich soeben dem Wachtmeister erklärt habe, gibt es einen Punkt, der mir beträchtliches Kopfzerbrechen bereitet: die plötzliche Eile des Mörders. Ich frage mich, ob sie vielleicht darauf zurückzuführen ist, daß eine völlig neue Gestalt auf der Bildfläche erschienen ist, ein Mann, der nichts mit dem Diebstahl des Goldes zu tun hat. Diese Idee entspringt jedoch einem rein intuitiven Gefühl. Und schließlich ist da noch das Problem des Phantoms. Bis heute abend hatte ich die Geistererscheinung für ein Phantasiegebilde abergläubischer Menschen gehalten. Ma Jung selbst war sich nicht sicher, ob er das Phantom gestern tatsächlich gesehen hatte. Doch heute nacht hat er es deutlich erkannt und beobachtet, wie es sich aktiv an dem Mordanschlag auf ihn beteiligte. Von nun an müssen wir also diese rätselhafte Erscheinung in unsere Überlegungen mit einbeziehen. Was ist deine Meinung dazu, Ma Jung?«


  Ma Jung schüttelte verdrießlich den Kopf.


  »Ganz gleich, wer oder was das Phantom ist, es ist mit dem Mörder im Bunde. Neulich hat es mir nicht den verborgenen Pfad zum Brunnen gezeigt, um mir zu helfen, wie ich törichterweise glaubte. Es wollte mich ans andere Ende des Gartens locken, wo der Mörder mich hinter dem Loch in der Mauer erwartete. Als sie mich in den Brunnen hinabsteigen sahen, dachten sie, daß es vorteilhaft wäre, mich dort zu töten, weil sie sich dann nicht die Mühe zu machen brauchten, meine Leiche beiseite zu schaffen. Heute abend ermutigte das verfluchte Gespenst mich zum Weitergehen, indem es meine ganze Aufmerksamkeit auf sich lenkte, damit ich nicht merkte, daß der Mörder den oberen Teil der brüchigen Mauer lockerte. Aber es hat einen schweren Fehler begangen, als es plötzlich die Arme hob, um dem Mörder das Zeichen zu geben, daß ich mich genau an der richtigen Stelle befand. Die Geste erschreckte mich. Ich blieb stehen, und das rettete mir das Leben – um Haaresbreite!«


  Richter Di nickte. Er sah in seine Aufzeichnungen, dann fragte er: »Könntest du mir nicht eine genauere Beschreibung des Phantoms geben?«


  »Nun ja, Exzellenz, beide Male habe ich es nur kurz gesehen und beide Male aus ziemlicher Entfernung, und im undeutlichen Mondlicht. Es war eine weibliche Gestalt. Sie trug ein Gewand aus dünner Gaze, glaube ich, und ein Stück vom selben Material war um ihren Kopf geschlungen und verdeckte ihr Gesicht. Sie war groß, daran besteht kein Zweifel.«


  »Bist du ganz sicher, daß es eine Frau war, Ma Jung?«


  Ma Jung zupfte an seinem kleinen Schnurrbart. Zögernd sagte er: »Alle sprachen von einer weißen Frau … Und das lange Gewand … aber das will natürlich nichts heißen, denn auch ein Mann kann ein langes Frauengewand anziehen … Die Figur jedoch, breite Hüften, schmale Schultern … Habe ich nicht ihre Brust gesehen? Ja … oder …?« Er schüttelte unglücklich den Kopf. »Es tut mir leid, Exzellenz. Ich weiß es wirklich nicht!«


  »Macht nichts, Ma Jung! Wir wissen jetzt, daß es ein gewöhnlicher Mensch aus Fleisch und Blut ist. Und das ist die Hauptsache. Schön, morgen früh mußt du als erstes zur Einsiedelei gehen, Ma Jung, und nachsehen, was Fang macht. Wir treffen uns hier nach dem Frühstück wieder. Wir müssen etwas unternehmen, und zwar schnell. Der Mörder fühlt sich in die Enge getrieben, und er kann jeden Augenblick wieder zuschlagen. Öffne das Fenster, Hung! Es ist so schwül, daß ich fürchte, es wird bald einen Wolkenbruch geben. Und die können um diese Jahreszeit sehr heftig sein. Ich bleibe noch eine Weile hier und versuche, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Gute Nacht!«


  Achtzehntes Kapitel


  Der heftige Regen, der einige Stunden vor Tagesanbruch über Lan-fang niedergegangen war, hatte die Atmosphäre gereinigt. Als Richter Di in Begleitung seiner Dritten Dame einen frühen Morgenspaziergang im Garten unternahm, schwebte ein feiner, kühler Nebel über dem Teich, auf dem sich in verschwenderischer Fülle rosa und weiße Lotosblüten geöffnet hatten. Der Richter beschloß, daß sie sich ihren Morgenreis im Wasserpavillon servieren lassen würden.


  Sie aßen schweigend und genossen die frische Luft und den bezaubernden Ausblick. Danach standen sie an der rotlackierten Balustrade und fütterten die Goldfische mit den übriggebliebenen Reiskörnern. Während sie beobachteten, wie die Fische mit geschickten und schnellen Bewegungen unter den großen Blättern hervorschossen, sagte die Dritte Dame:


  »Sie sind heute nacht sehr spät nach Hause gekommen und haben unruhig geschlafen. Ist etwas Unangenehmes geschehen?«


  »Ja. Wir haben einen Konstabler verloren, der eine Frau und zwei Kinder hinterläßt, und ein anderer ist schwer verletzt. Aber ich glaube, das Ende dieses unerfreulichen Falles ist in Sicht. Es fehlt nur noch ein Mosaikstein, und den hoffe ich heute morgen zu finden.«


  Sie begleitete ihn bis ans Gartentor.


  


  In seinem privaten Arbeitszimmer fand er Ma Jung und Wachtmeister Hung, die auf ihn warteten. Nachdem sie dem Richter einen guten Morgen gewünscht hatten, sagte Ma Jung:


  »Ich komme soeben von der Einsiedelei zurück, Exzellenz. Fang geht es gut. Die Äbtissin meint, daß er in ungefähr zehn Tagen völlig wiederhergestellt sein wird. Sie hat angeboten, ihn dort zu behalten, bis er wieder ganz gesund ist.«


  »Das ist eine gute Nachricht!« sagte der Richter, indem er sich an seinen Schreibtisch setzte. »Ja, es ist besser, wenn Fang vorläufig in der Einsiedelei bleibt. Nun, ich habe mir in der vergangenen Nacht noch einmal alle Aspekte unseres Falles durch den Kopf gehen lassen und beschlossen, daß wir heute zunächst den verlassenen Tempel noch einmal durchsuchen sollten; danach lassen wir den König der Bettler und seine Tochter herkommen und verhören sie gründlich.«


  Ma Jung bewegte sich unbehaglich auf seinem Stuhl. Er räusperte sich und sagte: »Offen gestanden, Exzellenz, habe ich den Eindruck, daß Frühlingswolke manchmal als Kundschafterin für die diebischen Bettler ihres Vaters arbeitet.«


  »Das habe ich mir auch schon gedacht, als ich die Grundrißskizze sah, die sie von dem verlassenen Tempel angefertigt hat«, entgegnete der Richter trocken. Er öffnete die Schreibtischschublade und holte das Blatt Papier daraus hervor. Indem er es glättete, fügte er hinzu: »Ich muß sagen, daß es uns zur Orientierung sehr nützlich ist.«


  Ma Jung stand auf und beugte sich eifrig über den Schreibtisch. »Auf diesem Plan, Exzellenz, kann ich Ihnen genau zeigen, wie ich in der vergangenen Nacht versucht habe, den Mörder zu fangen. Sehen Sie, hier ist das Loch in der Mauer, durch das ich das Tempelgelände betreten habe. Durch diese Tür bin ich ins Innere gelangt und …«


  Er beschrieb mit aller Ausführlichkeit den Kampf in der dunklen Halle. Richter Di hörte geistesabwesend zu. Er zupfte sich an seinem Backenbart, die Augen unverwandt auf den Plan gerichtet.


  »Dann verfing ich mich mit den Füßen in dieser verdammten Strickleiter«, fuhr Ma Jung fort. »Sie war hier, genau an dieser Stelle. Und deshalb …«


  Plötzlich hieb der Richter mit seiner Faust so fest auf den Schreibtisch, daß die Tassen klirrten. »Heiliger Himmel!« rief er aus. »Das war es also! Warum habe ich das nicht gleich gesehen? Während meines Besuchs im Tempel habe ich mir zwar ein gutes Bild von seiner Anordnung machen können, aber die frappierende Ähnlichkeit ist mir entgangen!«


  »Was …« begann Wachtmeister Hung.


  Richter Di schob seinen Stuhl zurück und erhob sich.


  »Warte! Ich muß mir das logisch überlegen. Dank der Geschicklichkeit dieses Mädchens habe ich den fehlenden Mosaikstein gefunden, meine Freunde! Laßt mich jetzt sehen, an welche Stelle er genau paßt … Ja, endlich fügen sich alle diese verworrenen Details zu einem klaren Muster zusammen. Aber …«


  Er schüttelte ungeduldig seinen Kopf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.


  Ma Jung lächelte zufrieden. Als er in der Einsiedelei war, hatte er Gelegenheit gehabt, sich ein paar Minuten mit Frühlingswolke allein zu unterhalten, und er hatte den Eindruck gewonnen, daß sie nicht abgeneigt schien, seine feste Freundin zu werden. Daß sie dem Richter offenbar einen wichtigen Hinweis geliefert hatte, könnte es diesem erleichtern, über ihre früheren Bagatelldelikte hinwegzusehen. Auch Wachtmeister Hung machte eine frohe Miene, denn aus langer Erfahrung kannte er die Anzeichen: Der Fall hatte sein entscheidendes Stadium erreicht.


  Ein Geräusch schneller, schwerer Schritte erklang im Flur. Der Oberkonstabler stürmte ins Zimmer.


  »Der Aufseher des Nordwestviertels kam soeben zu uns, Exzellenz«, keuchte er. »Es herrscht dort großer Aufruhr. Die Tataren steinigen die Zauberin zu Tode. Als die Männer des Aufsehers sie daran hindern wollten, verjagten die Halunken sie mit Stockschlägen und Steinwürfen …«


  Ma Jung sah den Richter fragend an. Als Richter Di nickte, war er mit einem Satz auf den Füßen, riß dem Oberkonstabler die schwere Peitsche aus seinem Gürtel und lief hinaus.


  Im Stallhof rieben zwei Knechte ein Pferd ab. Ma Jung sprang auf dessen ungesattelten Rücken und ritt durchs Tor.


  Auf der Straße trieb er sein Pferd zum Galopp. Die Menge machte eilig Platz, als sie das Klappern der Hufe hörte und den Reiter herankommen sah. Die Straßen des Nordwestviertels boten einen beunruhigend verlassenen Anblick. Über den niedrigen Dächern weiter vorn sah Ma Jung Rauch aufsteigen, und er vernahm ein wirres Geschrei.


  In der Straße, in der Tala wohnte, versperrte ihm ein Menschenauflauf den Weg. Einige Dutzend Tataren rempelten sich schreiend und fluchend gegenseitig an. Drei Inder warfen brennende Fackeln auf das Dach des Hauses, angefeuert von schlampig gekleideten Frauen, die in den Eingängen ihrer Häuser gegenüber standen. Ma Jung ließ seine schwere Peitsche auf die nackten, schweißbedeckten Rücken der ihm am nächsten stehenden Tataren herabsausen, dann trieb er sein Pferd mitten zwischen sie. Unter Wutgeheul drehte die Menge sich zu ihm um. Als sie die Uniform eines Gerichtsbeamten erkannte, fiel sie in dumpfes Schweigen.


  Ma Jung sprang von seinem Pferd und lief zu der Frau hinüber, die am Fuße der Lehmmauer neben der Tür lag. Talas langer Umhang war in blutgetränkte Fetzen gerissen, und häßliche Schnittwunden klafften auf ihren weißen Armen, die sie schützend vor das Gesicht hielt. Überall um sie herum lagen zerbrochene Stöcke und Steine.


  Als Ma Jung neben ihr niederkniete, flog ein Backstein an seinem Kopf vorbei und traf mit einem dumpfen Aufschlag die Mauer. Er drehte sich um und sah, wie ein halbnackter Tatar sich bückte, um einen neuen Stein aufzuheben. Blitzschnell sprang Ma Jung hoch und stürzte sich auf ihn. Er packte den Mann an seinen langen Haaren und versetzte ihm mit dem Peitschengriff einen wuchtigen Schlag in den Nacken. Dann ließ er den leblosen Körper fallen und brüllte die Menge an:


  »Holt Wassereimer und löscht das Feuer! Wollt ihr, daß alle eure Häuser abbrennen?«


  Tala hatte die Arme von ihrem Gesicht genommen. Eine breite Wunde lief quer über ihre Stirn, und die linke Seite ihres Gesichts war gräßlich verstümmelt.


  »Ich bringe Sie zu meinem Pferd und …« begann Ma Jung.


  Sie sah ihn mit ihrem einen, blutunterlaufenen Auge an.


  »Verbrennt … meinen Leichnam«, flüsterte sie.


  Plötzlich war ein lautes Krachen zu hören, gefolgt von Schreckensschreien der Menge. Das Dach von Talas Haus war eingestürzt. Der große Kopf der grimmig dreinblickenden Gottheit wurde sichtbar. Das rote Antlitz der Statue wirkte grauenvoll verzerrt im Licht der lodernen Flammen.


  Ma Jung nahm die Frau in seine Arme und trat von der Wand zurück, denn brennende Holzteile fielen vom Dach herab. Er sah, wie sich ihre blutenden Lippen bewegten:


  »Zerstreut meine Asche …« sagte sie kaum vernehmbar. Er spürte, wie ein Zittern durch sie hindurchging, dann erschlaffte ihr Körper in seinen Armen.


  Er legte die tote Frau auf sein Pferd. Der Tatar, den er zu Boden gestreckt hatte, war von seinen Freunden weggetragen worden. Die anderen waren vor Talas Haus niedergekniet, von einer unaussprechlichen Angst ergriffen. Der brennende Kopf der Statue sah mit einem sardonischen Lächeln auf sie herab.


  »Steht auf und löscht das Feuer, ihr Dummköpfe!« rief Ma Jung ihnen zu. Dann schwang er sich auf sein Pferd und ritt mit der toten Frau zum Gericht zurück.


  Richter Di nahm die Neuigkeiten ruhig auf. Ma Jung und den Wachtmeister ernst ansehend, sagte er: »Tala war eine todgeweihte Frau von dem Augenblick an, da sie sich dem verderblichen Glauben anschloß. Meine Anweisungen lauten, mich nicht in die religiösen Streitigkeiten der ausländischen Barbaren einzumischen, deshalb werden wir keine Schritte gegen die Leute unternehmen, die in jenem Viertel wohnen. Wir werden unverzüglich Talas Leichnam einäschern lassen, so wie sie es gewünscht hat.«


  Richter Di wurde von dem Dröhnen des großen Gongs am Gerichtstor unterbrochen. Er fühlte sich in diesem Moment an den Gong in einem buddhistischen Tempel erinnert, der am Ende der Totenzeremonie erklang, um die Seele des Verstorbenen in die andere Welt zu geleiten.


  »Die Sitzung beginnt gleich«, sagte er. »Du solltest dich ein wenig ausruhen, Ma Jung, denn am Nachmittag wollen wir den Tempel durchsuchen. Du wirst mir im Gericht assistieren, Hung. Ich fürchte, es wird eine lange Sitzung werden, da der Fall Kao gegen Lo wieder auf der Tagesordnung steht und die Lo-Partei ihr neues Beweismaterial vorlegen will. Am Ende der Sitzung werde ich die Freilassung des Vagabunden Ah-liu anordnen. Bring mir meine Amtstracht, Hung.«


  Nachdem Ma Jung die notwendigen Befehle für die Verbrennung von Talas Leiche erteilt hatte, begab er sich direkt ins Wachhaus. Er zog sich von Kopf bis Fuß aus, hockte sich in eine Ecke auf den Steinfußboden und ließ sich von zwei Wachen mit Eimern kalten Wassers begießen. Danach ging er, nackt wie er war, in seine kleine Dachkammer hinauf und ließ sich auf sein einfaches Pritschenbett fallen. Er war todmüde, denn da er noch vor Tagesanbruch zur Einsiedelei aufgebrochen war, hatte er nach der anstrengenden Nacht im Tempel nur wenige Stunden Schlaf gehabt. Doch kaum hatte er die Augen geschlossen, erschien ihm Talas grauenvoll verstümmeltes Gesicht; dann sah er sie wieder, wie sie nackt über dem Schädelhaufen vor ihm gestanden hatte … Flüche vor sich hinmurmelnd, warf er sich von einer Seite auf die andere, bis er zuletzt in einen traumlosen Schlaf fiel.


  Mit bohrenden Kopfschmerzen wachte er auf. Ein Blick aus dem Fenster ließ ihn erkennen, daß es bereits später Nachmittag war. Er zog sich rasch an und ging nach unten. Während er im Wachzimmer eine Schale kalter Nudeln hinunterschlang, berichtete ihm ein Konstabler, daß der Erste Schreiber soeben aus Tong-kang zurückgekehrt und auf dem Weg zu Richter Dis Kanzlei sei.


  Ma Jung stellte die Schale ab und eilte in die Kanzlei.


  Richter Di saß an seinem Schreibtisch, der Wachtmeister stand neben ihm. Der alte Schreiber hatte auf dem Stuhl gegenüber Platz genommen; er sah sauber und gepflegt aus wie immer. Während Ma Jung sich hinsetzte, warf er einen erstaunten Blick auf die vielen kleinen Papierstreifen, die ordentlich nebeneinander aufgereiht auf dem Schreibtisch lagen, jeder mit der energischen Handschrift des Richters bedeckt. Obenauf befanden sich sieben große Karten, wie sie gewöhnlich als Merkzeichen in Akten verwendet wurden. Ma Jung wollte sich für seine Verspätung entschuldigen, aber Richter Di hob seine Hand. »Du kommst gerade rechtzeitig, um den Bericht über Tong-kang zu hören, Ma Jung.« Und zu dem alten Schreiber gewandt, sagte er: »Fahre fort!«


  »Der Befehlshaber der Militäreskorte gestattete mir freundlicherweise, mich ihnen anzuschließen, Exzellenz, und so ging der größere Teil der Rückreise unter sehr angenehmen Bedingungen vonstatten, und außerdem schnell! Das letzte Stück legte ich zu Pferd zurück, zusammen mit einer Gruppe von Teekaufleuten. Wir ritten die ganze Nacht. Wir hatten Glück, denn als der Wolkenbruch niederging, fanden wir Unterschlupf in der Hütte eines Holzsammlers auf der zweiten Bergkette. Dann …«


  »Das war eine anstrengende Reise«, unterbrach der Richter. »Sag mir jetzt nur mit wenigen Worten, was du in Tong-kang erfahren hast. Einen detaillierten Bericht kannst du später aufsetzen, nachdem du dich ausgeruht hast.«


  »Vielen Dank, Exzellenz. Als erstes möchte ich feststellen, daß das Kanzleipersonal des Gerichts von Tong-kang mich äußerst zuvorkommend behandelt hat. Sie wiesen mir die bequemste Unterkunft in der Herberge für reisende Beamte zu.«


  »Ich werde meinem Kollegen einen Dankesbrief schreiben. Was hast du über den Aufenthalt des Schatzmeisters dort erfahren?«


  »Meine Kollegen stellten mich dem Angestellten vor, der beauftragt war, sich um die Bedürfnisse des Schatzmeisters zu kümmern, Exzellenz. Er berichtete mir, daß dies eine leichte Aufgabe gewesen sei, da der Schatzmeister von der langen Reise sehr müde war und die Einladung des Bezirksrichters zum Abendessen abgelehnt habe. Als der Angestellte dem Schatzmeister in dessen Zimmer den Abendreis servierte, bat dieser ihn, einen Sattler zu rufen, denn an einer seiner Reisekisten seien Risse entstanden. Nachdem der Sattler gegangen war, legte der Schatzmeister sich schlafen. Er empfing keine weiteren Besucher und brach am nächsten Morgen bei Tagesanbruch auf.«


  Der alte Schreiber verneigte sich gegen den Wachtmeister, der ihm eine Tasse Tee hingeschoben hatte. Er trank einige Schlucke und fuhr fort: »Der Oberkonstabler des Gerichts machte den Sattler für mich ausfindig. Er heißt Liu, ein älterer, etwas geschwätziger Mann. Sein früherer Beruf war Goldschmied, aber dann wurden seine Augen schlechter, und er wechselte ins Ledergewerbe über. An den Besuch beim Schatzmeister konnte er sich noch gut erinnern, weil er ein paar Tage später hörte, daß das Gold gestohlen worden war und …«


  »Ja, ja, natürlich. Was geschah während dieses Besuchs?«


  »Nun, Exzellenz, der Schatzmeister führte Liu in sein Schlafzimmer und zeigte ihm die Kiste mit den Rissen. Liu untersuchte sie und versicherte dem Schatzmeister, das Leder sei von ausgezeichneter Qualität, und er brauche sich keine Sorgen zu machen, daß sie kaputtgehen könne. Der Schatzmeister war sichtlich erleichtert und gab Liu ein ordentliches Trinkgeld. Ermutigt von den freundlichen Worten dieses hohen Beamten, lobte Liu die Ausführung eines Goldschmuckstücks, das der Schatzmeister trug, und fügte hinzu, daß er eigentlich Goldschmied sei. Darauf entgegnete der Schatzmeister, daß er in diesem Fall noch etwas für ihn zu tun habe. Er holte einen kompliziert gearbeiteten Schlüssel aus seinem Ärmel und öffnete das Vorhängeschloß der Kiste mit den Rissen. Er hatte sich mit dem Rücken zu Liu gestellt, aber Liu sah in dem Spiegel, der auf dem Tisch stand, daß die Kiste bis zum Rand mit schweren Goldbarren gefüllt war. Der Schatzmeister verschloß die Kiste und drehte sich mit einem großen Barren in der Hand zu Liu um. Er erklärte ihm, daß er ungewöhnlich lang sei; er habe ihn mit Gewalt oben auf seine Kleider in die Kiste gequetscht, und das sei wahrscheinlich der Grund, weshalb die Kiste Risse bekommen habe. Er fragte Liu, ob er ihn in zwei Teile zersägen könne, ohne etwas von dem Goldstaub zu verlieren. Liu hatte die richtige Säge in seinem Werkzeugkasten, und nachdem er die Arbeit beendet hatte, ging er fort. Das ist alles, Exzellenz!«


  Richter Di warf seinen beiden Adjutanten einen vielsagenden Blick zu. Er fragte den Schreiber: »Wem hat Liu von seiner Entdeckung berichtet?«


  »Oh, Dutzenden von Leuten, Euer Ehren! Zufällig hatte die Gilde der Gold- und Silberschmiede an jenem Abend ihre regelmäßige Zusammenkunft, und Liu erzählte der Versammlung seine Geschichte. Es kommt nicht oft vor, daß die Leute von derartigen Goldtransporten erfahren, und sie haben sich ein Vergnügen daraus gemacht, alle möglichen Theorien zu entwickeln, warum der Kaiserliche Schatzmeister wohl eine solch große Menge über die Grenze bringen mochte.«


  »Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet! Wenn du dich ausgeruht hast, solltest du einen Blick in die Sitzungsberichte von gestern und heute werfen. Der Fall Kao gegen Lo stand wieder auf der Tagesordnung.«


  »Oh ja, die Berichte würde ich sehr gern sehen, Exzellenz!« sagte der alte Mann eifrig. »Ich hatte mir schon gedacht, daß beide Seiten noch ein paar Tricks auf Lager hätten, besonders Kaos Partei! Da ist noch diese undurchsichtige zweite Heirat des dritten Vetters und …«


  »Hier sind die beiden Akten«, sagte Richter Di rasch. »Ich werde den Fall morgen wieder behandeln.«


  Der alte Schreiber klemmte sich glücklich die beiden Akten unter den Arm und ging.


  »Der Schatzmeister hat einen schweren Fehler gemacht«, bemerkte der Wachtmeister. »Er hätte Liu auffordern müssen, den Raum für einen Moment zu verlassen, während er den Goldbarren aus der Kiste nahm.«


  »Natürlich«, warf Ma Jung ein. »Aber das bringt uns nicht viel weiter. Wie können wir herausfinden, welches der Gildenmitglieder die Nachricht nach Lan-fang getragen hat? Es kann auch einer von deren Freunden gewesen sein oder …«


  »Das ist ganz unwesentlich, Ma Jung«, unterbrach Richter Di. »Entscheidend ist, daß wir jetzt mit Sicherheit wissen, wie das Geheimnis durchgesickert ist, daß die Nachricht vor dem Eintreffen des Schatzmeisters hierher gelangte und daß sie in Goldschmiede- und Metallhandwerkerkreisen bekannt wurde. Das ist alles, was ich brauche.«


  »Gehen wir jetzt zum verlassenen Tempel, Exzellenz?« fragte Ma Jung. »Es sind zwar sechs Wachen dort oben, aber der Gedanke, daß das ganze Gold da herumliegt, gefällt mir überhaupt nicht!«


  »Nein, wir gehen nicht sofort. Wie ich dem Wachtmeister vor dem Eintreffen unseres Schreibers erklärte, Ma Jung, habe ich nun eine vollständige Theorie zu unserem Fall. Dazu mußte ich mir das gesamte, uns bisher bekannte Beweismaterial noch einmal vornehmen und besonders die Zeitpunkte überprüfen. Die Zeitpunkte spielen eine wesentliche Rolle, Ma Jung. Daher all diese Papierstreifen, die du hier vor mir siehst. Die Ergebnisse habe ich auf den sieben Karten zusammengefaßt, die ganz oben liegen. Auf jeder Karte habe ich einen Namen und einige wichtige Fakten notiert. Die Streifen sind nun überflüssig.«


  Der Richter zog die Schublade auf und fegte die Papierschnipsel mit seinem Ärmel hinein.


  »Wir werden nun gemeinsam diese sieben Karten studieren. Ich habe sie mit der Schrift nach unten gedreht, als die Ankunft unseres Schreibers gemeldet wurde, denn der alte Herr hat gute Augen! Und jede Karte trägt den Namen eines Mordverdächtigen.«


  Neunzehntes Kapitel


  Richter Di setzte sich in seinem Stuhl aufrecht hin und verschränkte die Arme. Dann fuhr er fort:


  »Bevor ich erkläre, warum ich diese sieben Personen verdächtige, einzeln oder paarweise, muß ich euch sagen, daß wir es nur mit einem einzigen Fall zu tun haben. Vorgestern – gütiger Himmel, das kommt mir wie eine Ewigkeit vor! – glaubten wir, es seien drei völlig verschiedene Fälle. Zwei, die fast ein Jahr zurückliegen, nämlich der Diebstahl des kaiserlichen Goldes und die rätselhafte Botschaft einer Frau namens Jade; und ein dritter von gestern, nämlich die Ermordung Seng-sans im verlassenen Tempel. Die weitere Entwicklung zeigte, daß der Golddiebstahl mit den Morden im Tempel zusammenhing, und heute morgen überzeugte mich die Grundrißskizze des Dienstmädchens der Äbtissin davon, daß zwischen Fräulein Jades Verschwinden und den Tempelmorden eine Verbindung bestehen muß. Wir haben nur einen einzigen Fall, meine Freunde, aber einen Fall mit vielen Verästelungen! Alles fing mit dem Diebstahl des Goldes an. Um diese fünfzig gestohlenen Goldbarren herum entwickelte sich ein seltsames und kompliziertes Gewebe widerstreitender menschlicher Leidenschaften. Gieß mir noch eine Tasse Tee ein, Hung!«


  Der Richter leerte die Tasse in wenigen, raschen Zügen. Dann kramte er in seiner Schublade und brachte ein Blatt Papier zum Vorschein.


  »Vor einigen Augenblicken wies ich auf die Bedeutung der Zeitpunkte in diesem mysteriösen Fall hin. Ich habe hier einige notiert. Seht her!«


  Der Wachtmeister und Ma Jung rückten mit ihren Stühlen näher an den Schreibtisch heran und lasen, was Richter Di geschrieben hatte.


  


  Vor fünfzehn Jahren (im Jahr des Hasen):


  Die Behörden schließen den Tempel der Purpurnen Wolken; die Einsiedelei wird erbaut, und ein Priester und eine Priesterin, die dem neuen Glauben abgeschworen haben, werden mit der Leitung betraut.


  


  Vergangenes Jahr (im Jahr der Schlange):


  


  15-V Eheschließung zwischen Herrn und Frau Wu.


  2-VIII Diebstahl des kaiserlichen Goldes.


  20-VIII Witwe Tschang wird Äbtissin der Einsiedelei.


  6-IX Ming Ao verschwindet.


  10-IX Fräulein Jade verschwindet.


  12-IX Datum von Fräulein Jades Botschaft.


  


  Ma Jung hob den Kopf. »Wer ist Ming Ao, Exzellenz?«


  »Erinnerst du dich nicht, was Wachtmeister Hung uns vorgestern berichtete, nachdem er das Verzeichnis mit den vermißten Personen durchgesehen hatte? Das Verzeichnis enthält die Anzeige des Bruders eines Metallhandwerkers namens Ming Ao, daß letzterer am Abend des sechsten Tages des neunten Monats das Haus verließ und nicht mehr zurückkehrte. Nun wissen wir von Li Mai, daß Frau Wu mit einem Metallhandwerker zusammenlebte, der sich vor ungefähr einem Jahr von ihr trennte. Heute nachmittag habe ich den Wachtmeister zu Ming Aos Bruder geschickt. Er hat ihn unauffällig ausgehorcht und erfahren, daß die jetzige Frau Wu tatsächlich einige Zeit mit Ming Ao zusammengelebt hat. Ming Ao war als ausgezeichneter Schlosser und geschickter Metallhandwerker bekannt. Aber er war ein Betrüger – genau wie Li Mai sagte, als er uns von Frau Wus früheren Bekanntschaften erzählte. Merkt euch diese Daten und Namen!«


  Er beugte sich nach vorn und deckte die erste Karte auf.


  »Auf dieser Karte habe ich Wu Tsung-jen, den Namen des früheren Präfekten notiert. Wu ist während seiner ganzen langen Beamtenkarriere ein ehrenhafter Mann geblieben. Doch in den späteren Jahren, nachdem er arm geworden und mit einer schlechten Frau verheiratet war, änderte sich sein Charakter. Hier, diese zweite Karte trägt Frau Wus Namen. Ich lege sie neben die von ihrem Mann. Ihr werdet mir zustimmen, daß dieses Paar in einer ausgezeichneten Position war, die Nachricht von dem Gold aus Tong-kang zu erfahren. Wu besuchte häufig Li Mais Laden, und Frau Wus Liebhaber war ein Metallhandwerker. Als sie die Nachricht aus Tong-kang hören, erkennen sie, daß dies die Chance ihres Lebens ist. Frau Wu nimmt Kontakt zu ihrem früheren Liebhaber Ming Ao auf, der das Gold stiehlt und es durch Blei ersetzt – ein Detail, das wahrscheinlich auf Wu zurückgeht. Ming Ao versteckt das Gold irgendwo im verlassenen Tempel. Dann jedoch ergibt sich eine Komplikation. Ming Ao weigert sich, das genaue Versteck des Goldes zu verraten. War er wütend, weil ihm die Heirat seiner Geliebten mißfiel? Oder wollte er nur das ganze Gold für sich allein behalten? Über die Antworten auf diese Fragen können wir nur Vermutungen anstellen. Eines ist jedoch sicher: Herr und Frau Wu nehmen Ming Aos Weigerung nicht tatenlos hin. Sie setzen ihn unter Druck, foltern ihn vielleicht. Vier Tage später wird er getötet, und seine Leiche verschwindet spurlos. Nun beginnt das Paar systematisch den Tempel zu durchsuchen. Monatelang versuchen sie ihr Glück, ohne Erfolg. Dann tritt eine zweite Komplikation auf. Yang entlockt Frau Wu – es deutet vieles darauf hin, daß sie ein Verhältnis hatten – das Geheimnis des Goldes, oder er erfährt es, indem er Wu aushorcht. Yang heuert Seng-san an, um die Wus zu erpressen. Diese locken Yang und Seng-san in den Tempel, und dort ermorden sie sie.«


  »Wenn die Theorie stimmt«, rief Ma Jung aus, »dann ist Frau Wu das verfluchte Phantom! Aber was ist mit Fräulein Jade?«


  »Ich glaube, Jade entdeckte, daß ihr Vater und ihre Stiefmutter Ming Ao ermordet hatten; daher beschlossen diese, daß Jade auch verschwinden müßte, und zwar sofort. Ihre Stiefmutter haßte sie, und ihr Tod befreite ihren Vater von einer schuldbeladenen Leidenschaft, die ihn schon lange gequält hatte. Nun, das gestrige Verhalten von Herrn und Frau Wu bestätigt diese Theorie vollkommen. Meine öffentliche Bekanntmachung jagte dem schuldigen Paar einen bösen Schrecken ein. Hatte ich einen Beweis für ihr
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  Richter Di erörtert sieben Karten


  Verbrechen an dem Mädchen gefunden? Würde ich sie zum Verhör laden? Sie beschließen, daß Angriff die beste Verteidigung ist. Herr Wu eilt zu mir, Frau Wu zu meiner Dritten Dame in der verzweifelten Hoffnung zu erfahren, was ich entdeckt habe, und um Verwirrung zu stiften.


  Meine Theorie hat jedoch einen Schönheitsfehler, und zwar einen sehr wesentlichen. Wu könnte zwar die Steine in den Brunnen auf dich geworfen haben, Ma Jung, und auch die brüchige Mauerkrone der rückwärtigen Tempelumfriedung herabgestoßen haben. Aber ich sehe nicht, wie ein älterer Herr Yang erdrosselt und Seng-san erstochen haben könnte; wie er Seng-sans Leiche transportiert haben und dir in der dunklen Tempelhalle entwischt sein könnte. Willst du etwas dazu sagen, Hung?«


  Als Hung den Kopf schüttelte, fuhr der Richter fort: »Ich decke meine dritte Karte auf. Li Mai, der Bankier. Die Person, die natürlich am leichtesten die Nachricht aus Tongkang erfahren konnte. Wir wissen, daß Frau Wu vor ihrer Heirat mit Herrn Wu nicht gerade das Leben einer Nonne geführt hat. Es ist durchaus möglich, daß sie ein Verhältnis mit Li Mai hatte, mit oder ohne Ming Aos Wissen. Als Wu sich in sie verliebt, unterstützt Li Mai die Verbindung: denn nichts ist praktischer, als seine Geliebte mit dem besten Freund zu verheiraten! Wu möchte Li seine Tochter Jade zur Frau geben. Um so besser! Li wird eine hübsche junge Frau haben und gleichzeitig seine Liaison mit ihrer Stiefmutter fortsetzen können. Li Mai und Frau Wu organisieren den Diebstahl des Goldes durch Ming Ao. Dann treten wieder die beiden Schwierigkeiten auf, die ich zuvor erwähnte: Ming weigert sich, das Versteck des Goldes preiszugeben, und sie ermorden ihn. Jade entdeckt das Verbrechen oder den Ehebruch ihrer Stiefmutter und wird aus dem Weg geräumt. Frau Wu haßt sie, und Li zieht ein Vermögen in Gold einer jungen Frau vor. Was den Doppelmord im Tempel betrifft, Li Mai ist groß und stark und dazu ein Jäger. Ein würdiger Gegner für dich in der dunklen Halle, Ma Jung! Irgendwelche Einwände, Wachtmeister?«


  Wachtmeister Hung hatte eine skeptische Miene aufgesetzt. Nun sagte er: »Wie bringen wir diese Theorie mit der Tatsache in Einklang, daß Li Mai versucht hat, Frau Wu anzuschwärzen? Er hat sich große Mühe gegeben, uns auf ihre fragwürdige Vergangenheit aufmerksam zu machen.«


  »Das kann ein raffinierter Schachzug gewesen sein, um uns von der richtigen Spur abzulenken. Li wußte sehr wohl, daß wir nicht den geringsten Beweis gegen sie hatten. Und er hat ihr genau gesagt, was sie meiner Dritten Dame erzählen sollte. Gut, bisher haben wir zwei Männer und eine Frau. Diese vierte Karte ist wieder eine Frau. Ich lege sie neben die von Li Mai.«


  Wachtmeister Hung beugte sich vor und las den Namen. »Die Äbtissin!« stieß er überrascht hervor.


  »Ja, die Äbtissin. Ihr erinnert euch, daß sie die Witwe eines Goldkaufmanns ist, und folglich würde sie auch Li Mai, ihres Mannes Kollegen, kennen. Wenn nun sie und Li Mai heimliche Geliebte waren? Aus den Berichten geht hervor, daß ihr Mann im ersten Monat des Jahres der Schlange an einem plötzlichen Herzanfall starb. Hatte er ihren Ehebruch mit Li entdeckt, und hat ihm das Paar geholfen, diese sterbliche Welt zu verlassen? Ich glaube, es könnte nicht schaden, sich die Umstände von Herrn Tschangs Ableben einmal genauer anzusehen. Von Bedeutung ist jedenfalls, daß sie im selben Monat, in dem der Diebstahl des Goldes erfolgte, Äbtissin der Einsiedelei wurde – eine ideale Position für jemanden, der ungestört im verlassenen Tempel nach verborgenem Gold suchen will! Schließlich wußte sie vorher, daß du, Ma Jung, den Tempel aufsuchen würdest. Ich habe es ihr während des Geburtstagsessens selbst gesagt. Und sie brach sehr früh auf, gleich nachdem der letzte Gang serviert worden war. Weil sie angeblich Kopfschmerzen hatte.«


  »Sie hätte also rechtzeitig im Tempel sein können, um mich zum Brunnen zu locken«, bemerkte Ma Jung bitter. »Und vergangene Nacht hatte sie, nachdem sie unter der brüchigen Mauer die Falle für mich aufgestellt hatte, viel Zeit, in die Einsiedelei zurückzukehren, während ich in der Tempelhalle Li zu fangen versuchte. Aber was ist mit Jade, Exzellenz?«


  »Dasselbe wie zuvor: Jade muß sie auf frischer Tat ertappt haben, als sie Ming Ao beseitigten.«


  »Der Äbtissin könnte es sogar Spaß gemacht haben, das arme Mädchen zu töten«, meinte Ma Jung gehässig. »Frühlingswolke hat mir erzählt, daß die alte Hexe es geradezu genießt, sie mit dem Stock zu verprügeln! Aber was genau könnte mit Jade geschehen sein, Exzellenz?«


  »Tala zufolge«, erwiderte der Richter bedächtig, »hat sich Jade das Genick gebrochen. Und zwar am zehnten, am selben Tag, an dem sie verschwand. Nach der Botschaft im Ebenholzkästchen jedoch starb sie erst am zwölften oder um den zwölften herum.«


  »Das Datum ihres Hilferufs könnte passen«, bemerkte Wachtmeister Hung. »Sie wurde vom zehnten bis zum zwölften gefangengehalten, ohne Essen und Trinken!«


  Richter Di nahm die fünfte Karte auf.


  »Hier habe ich den Namen Li Kos, des Malers, notiert. Seht, ich lege diese Karte zwischen die von Frau Wu und der Äbtissin. Nun, Li Ko hatte eine ebenso gute Gelegenheit, das Geheimnis des Goldes zu erfahren, wie sein Bruder Li Mai, weil er damals noch im Haus des Bankiers wohnte. Aus demselben Grund könnte er Ming Ao und die spätere Frau Wu kennengelernt haben.«


  Der Richter legte Li Kos Karte dicht neben die von Frau Wu und betrachtete beide mit einem zufriedenen Lächeln. »Ich muß gestehen, daß mir diese Verbindung gefällt! Sie gefällt mir sogar sehr. Die sinnliche, mit einem älteren Mann verheiratete Frau und der verantwortungslose Maler, der an romantische Liebe glaubt. Und beide nähern sich einem mittleren Alter, in dem das Feuer der Leidenschaft stärker brennt als in der Jugend.«


  »Li Ko wußte ebenfalls, daß ich zum Tempel wollte«, murmelte Ma Jung. »Ich habe es ihm gesagt, als ich ihm auf dem Weg zum Osttor begegnete. Und Li hatte das Ebenholzkästchen in seinem Besitz! Außerdem ist er Bergsteiger, ein zäher Bursche! Deshalb ist er auch so geschickt entwichen, als ich ihn in der Tempelhalle zu fangen versuchte!«


  Richter Di nickte. Er schob Li Kos Karte dichter an die der Äbtissin heran. »Diese Kombination ist entschieden weniger reizvoll. Aber wir dürfen nicht vergessen, daß Li Ko mit großem Geschick diese scheußlichen buddhistischen Bilder gemalt hat. Er muß die Originale, die früher im verlassenen Tempel zur Schau gestellt wurden, genau studiert haben; und dort könnte er die Äbtissin kennengelernt haben, die schon als Frau Tschang eine glühende Buddhistin war. Gut, ich drehe die sechste Karte um. Ihr seht, daß ich Yangs Namen darauf geschrieben habe.«


  »Yang ist tot!« rief der Wachtmeister aus.


  »Wir sollten die Toten nicht vergessen, Hung – um Tala zu zitieren. Ich lege Yangs Karte auf die von Li Ko, und dann lege ich Frau Wus Karte daneben. Seht her, jetzt haben wir eine Kombination, die noch mehr einleuchtet als die von Frau Wu und Li Ko! Eine unbefriedigte, sinnliche Frau und ein jüngerer, lebenslustiger Student, die zusammen unter einem Dach wohnen! Sie hat Yang von dem Gold erzählt und ihn die Dreckarbeit machen lassen. Wir haben Yangs Leiche gesehen; er war ein kräftiger Bursche, der leicht mit Ming Ao und Fräulein Jade hätte fertig werden können.«


  »Aber später wurde Yang selbst ermordet, zusammen mit Seng-san!« protestierte Wachtmeister Hung.


  »Richtig! Deshalb habe ich Yangs Karte auf die von Li Ko gelegt. Denn im Laufe der Monate, die dem Diebstahl folgten, änderte sich das Muster. Frau Wu verliebte sich in Li Ko. Sie gab Yang zu verstehen, daß sie mit ihm fertig sei und daß er das Gold vergessen könne. Doch Yang nahm das nicht so einfach hin. Er ging zu Li Ko und ließ ihn wissen, daß Frau Wu ihm völlig gleichgültig sei, er aber auf seine Hälfte vom Gold nicht verzichten werde. Um das Paar im Auge zu behalten, zwang Yang Li Ko, mit ihm zusammenzuarbeiten, da er sonst alles dem alten Wu erzählen würde. Dann erkannte Yang allerdings, daß mit Li Ko nicht zu spaßen war, und er beschloß, das Gold allein ausfindig zu machen und alles für sich zu behalten. Er heuerte Seng-san, den professionellen Schläger, an, der ihm bei der Durchsuchung des verlassenen Tempels helfen sollte. Dort wurden sie von Li Ko und Frau Wu ermordet.«


  Richter Di nahm die sechs Karten auf. Dann lehnte er sich in seinen Stuhl zurück, mischte sie und sagte: »Es sind natürlich noch andere Verknüpfungen möglich. Aber ich glaube, wir haben die wichtigsten berücksichtigt.«


  »Es liegt noch eine Karte auf dem Tisch, Exzellenz«, bemerkte der Wachtmeister.


  Der Richter setzte sich aufrecht hin. »Ach ja, die siebte Karte!« Er drehte sie um. Sie war schwarz.


  Er hielt sie hoch und sagte langsam:


  »Ich hatte versuchsweise einen Namen daraufgeschrieben. Vielleicht den eines Phantoms, des Tempelphantoms. Doch dann habe ich ihn schwarz übermalt. Diese Karte bedeutet Tod.«


  Er schob die schwarze Karte zwischen die anderen, mischte sie wieder und warf das Päckchen in die offene Schublade. Anschließend verschränkte er die Arme und fuhr fort: »Üblicherweise müßten wir zu diesem Zeitpunkt eine mühselige und zeitraubende Untersuchung durchführen: das Vorleben von all unseren Verdächtigen durchleuchten; feststellen, wo sie sich zum Zeitpunkt der verschiedenen Verbrechen aufhielten und mit wem sie zusammen waren; Hauspersonal, Ladeninhaber und weitere Personen verhören. Das würde Wochen, ja Monate in Anspruch nehmen, selbst wenn unsere Freunde Tschiao Tai und Tao Gan hier wären, um uns dabei zu helfen. Zum Glück gibt es eine Abkürzungsmöglichkeit.« Er zog die von Frühlingswolke angefertigte Grundrißskizze zu sich heran. Während er mit dem Zeigefinger darauf tippte, fuhr er fort: »Dank dieser ausgezeichneten Skizze können wir noch heute abend ein entscheidendes Experiment durchführen. Vor einer halben Stunde ließ ich von einem Gerichtsangestellten zwei Briefe austragen. Der eine ist an Herrn und Frau Wu gerichtet, der andere an ihren Freund, den Bankier Li Mai. Ich habe sie gebeten, sich binnen zwei Stunden im verlassenen Tempel einzufinden, weil ich ihnen das Ergebnis meiner Untersuchung bezüglich des Verschwindens von Fräulein Jade mitteilen möchte.«


  »Was ist mit Li Ko und der Äbtissin, Exzellenz?« fragte Ma Jung.


  »Die Äbtissin werde ich persönlich in der Einsiedelei abholen. Ich will sowieso dort hin, um mich nach Fangs Befinden zu erkundigen. Was Li Ko betrifft, wirst du jetzt gleich zu ihm gehen, Ma Jung. Sag ihm, ich hätte dich beauftragt, ihn zum verlassenen Tempel zu bringen, weil ich ihm dort unter absoluter Geheimhaltung etwas zeigen und seine Meinung dazu hören möchte. Bring ihn über den hinteren Weg auf den Hügel, denn er soll unter keinen Umständen sehen, daß ich noch andere Gäste habe. Laß ihn an der Rückseite des Tempels warten. Wenn ich ihn brauche, wirst du es rechtzeitig erfahren. Dann bringst du ihn durch die kleine Hintertür in die Halle.« Als Ma Jung sich erhob, fügte der Richter rasch hinzu: »Laß ihn keine Sekunde aus den Augen, Ma Jung! Er ist des Mordes verdächtig!«


  »Ich werde schon auf ihn aufpassen!« sagte der riesige Mann grimmig, während er das Zimmer verließ. Richter Di erhob sich ebenfalls. »Komm mit, Hung! Ich muß vor unseren Gästen dort sein. Ich möchte meine Theorie überprüfen, bevor ich meine Verdächtigen auf die Probe stelle!«


  Zwanzigstes Kapitel


  Die Wachen am Osttor betrachteten verwundert die Prozession, die an ihnen vorbeizog. An der Spitze des Gefolges schlugen zwei berittene Konstabler kleine Kupfergongs und riefen: »Aus dem Weg, aus dem Weg! Platz für seine Exzellenz, den Bezirksrichter!« Dann kamen zwei weitere Konstabler, von denen jeder an einer Stange einen großen Lampion aus Ölpapier mit der roten Aufschrift »Das Gericht von Lan-fang« trug. Hinter ihnen folgte Richter Dis Amtssänfte, die von zehn uniformierten Männern getragen wurde. Der Oberkonstabler ritt neben der Sänfte, und zwölf Wachen zu Pferde bildeten den Schluß.


  Als die Kulis, Müßiggänger und Bettler, die an den Ständen rechts und links der Straße außerhalb des Stadttors herumlungerten, den Zug erblickten, standen sie auf, um ihm zu folgen. Der Oberkonstabler rief, sie sollten zurückbleiben, doch da hob sich der Vorhang am Fenster der Sänfte. Richter Di sah hinaus und sagte zu dem Oberkonstabler:


  »Sollen sie kommen, wenn sie Lust haben!«


  An der Treppe am Fuße des Hügels stiegen Richter Di und Wachtmeister Hung aus der Sänfte. Da der Richter den anstrengenden Aufstieg kannte, hatte er nicht seine Amtsrobe, sondern ein dünnes Gewand aus grauer Baumwolle mit schwarzen Säumen angezogen, das von einer schwarzen Schärpe gehalten wurde. Auf dem Kopf trug er eine hohe viereckige Kappe aus schwarzer Gaze.


  Im Vorhof des Tempels steckten die Konstabler zu beiden Seiten des dreifachen Eingangstores die Stangen mit den beschrifteten Lampions in den Boden. Der Richter befahl ihnen, dort zu warten. Er ging zur Haupthalle weiter, begleitet nur von Wachtmeister Hung, dem Oberkonstabler und einem weiteren Konstabler, der zwei Laternen, eine Strickleiter und eine Rolle mit dünner Schnur trug.


  Sie blieben lange in der Halle. Als Richter Di wieder im Hof erschien, wirkte er blaß und abgespannt im Licht der Lampions. Er wies den Oberkonstabler kurz an, die Gäste zu empfangen und sie im Vorhof warten zu lassen. Die Konstabler sollten Fackeln in der Tempelhalle anbringen und den Fußboden fegen. Nachdem er diese Befehle erteilt hatte, schlug er mit Wachtmeister Hung den Weg zur Einsiedelei ein.


  Als die Äbtissin selbst das Tor öffnete, dankte ihr der Richter herzlich für die Pflege des verletzten Konstablers und verlangte ihn zu sehen. Die Äbtissin führte ihn in eine kleine Seitenhalle der Kapelle, wo Fang auf einem Bambusbett lag. Frühlingswolke hockte in der Ecke bei einem Kohlebecken und fachte die Glut unter einem Medizinkrug an. Richter Di lobte den jungen Konstabler, daß er den vergrabenen Kopf gefunden hatte, und wünschte ihm eine schnelle Genesung.


  »Ich werde hier sehr gut versorgt, Euer Ehren«, sagte Fang dankbar. »Die Äbtissin hat die Wunde verbunden, und alle zwei Stunden gibt Frühlingswolke mir eine Medizin, die das Fieber senkt.« Wachtmeister Hung bemerkte den zärtlichen Blick, mit dem der junge Konstabler Frühlingswolke bedachte, und er sah sie erröten.


  Draußen im Hof sagte Richter Di zur Äbtissin: »Ich habe heute abend ein paar Leute in den verlassenen Tempel eingeladen, um mit ihnen über den Mord zu diskutieren, der kürzlich dort stattgefunden hat. Ich würde es begrüßen, wenn Sie ebenfalls dabei wären, da dieses Gebiet ja sozusagen Ihrer religiösen Gerichtsbarkeit untersteht!«


  Die Äbtissin erwiderte nichts darauf. Zum Zeichen ihrer Zustimmung neigte sie den Kopf, zog ihre Haube fester und folgte dem Richter und Wachtmeister Hung.


  Herr Wu ging im Tempelhof auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er hatte für diese Gelegenheit ein dunkelgrünes Gewand mit breiten schwarzen Rändern angezogen und eine hohe schwarze Kappe aufgesetzt, was ihm ein sehr offizielles Aussehen verlieh. Seine Frau, die mit einem dunklen Gewand bekleidet war und einen schwarzen Schleier über dem Haar trug, saß auf einem großen Stein. Herr Li Mai stand neben ihr.


  Richter Di stellte Herrn Wu und Herrn Li Mai der Äbtissin förmlich vor. Es stellte sich heraus, daß die Äbtissin Frau Wu bereits kannte, da letztere einige Male in der Einsiedelei gewesen war, um Weihrauch zu verbrennen. In der Mitte des Vorhofs stehend, tauschten sie die üblichen Höflichkeitsformeln aus. Das milde Licht der beiden großen Laternen ließ die grauen Wände des Tempels weniger abweisend erscheinen. Wären nicht die Konstabler und die Wachen gewesen, die in der Nähe des Tores standen, hätte man glauben können, es handle sich um eine gesellige Zusammenkunft von Leuten, die die Abendkühle des Tempels genießen wollten.


  »Ich bin Ihnen allen sehr dankbar, daß Sie so rasch gekommen sind«, ergriff der Richter das Wort. »Ich möchte Sie nun bitten, mir in die Haupthalle zu folgen. Dort werde ich Ihnen erklären, warum mir Ihre Anwesenheit heute abend notwendig erschien.«


  Er überquerte den Hof. Die sechsteilige Tür wurde weit geöffnet, und sie betraten die Haupthalle, die jetzt von zahlreichen großen Fackeln, die die Konstabler in die alten Wandlöcher gesteckt hatten, hell erleuchtet war. Während er auf den Altar im Hintergrund zuging, dachte Richter Di, daß in den Tagen, da die Mauern noch mit prunkvollen religiösen Malereien bedeckt und auf dem Altar die Ritualgegenstände ausgebreitet waren, die Halle einen eindrucksvollen Anblick geboten haben mußte. Er stellte sich mit dem Rücken an den Altar und dirigierte Herrn und Frau Wu an den Platz direkt vor sich. Dann bat er die Äbtissin, sich rechts, und Herrn Li Mai, sich links neben sie zu stellen. In der Zwischenzeit war der Oberkonstabler an das linke Ende des Altars und der andere Konstabler an dessen rechtes Ende getreten. Sie standen dort steif in Bereitschaft. Wachtmeister Hung nahm, zusammen mit sechs Wachen, bei den Säulen Aufstellung.


  Der Richter strich sich langsam über seinen langen schwarzen Bart und betrachtete mit finsterer Miene die vier Personen, die vor ihm standen. Dann wandte er sich an Herrn Wu und sagte ernst:


  »Ich bedaure sehr, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Ihre Tochter Jade tot ist. Sie starb hier in dieser Halle.«


  Nach diesen Worten ging er rasch nach links am Oberkonstabler vorbei und rief diesem zu: »Bewegt den Tisch!«
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  Präfekt Wu und die Äbtissin vor dem Richter


  Der Oberkonstabler ergriff mit beiden Händen die linke Seite des Altartisches, und der Konstabler ihm gegenüber tat das gleiche mit der rechten Seite. Richter Di ließ die vier Personen vor dem Tisch nicht aus den Augen und beobachtete sie scharf. Herr und Frau Wu tauschten einen verwirrten Blick aus. Li Mai starrte mit hochgezogenen Brauen den Richter an. Die Äbtissin stand sehr gerade da und beobachtete mit ihren großen, leeren Augen den Oberkonstabler und seinen Helfer. Sie hatten den Tisch ein wenig geneigt und hielten ihn in dieser Lage fest.


  Nach einer kurzen, unbehaglichen Pause sagte Richter Di zum Oberkonstabler: »Das genügt!«


  Sie setzten den Tisch ab, und der Richter nahm seine alte Position davor wieder ein. Dann wandte er sich erneut an Herrn Wu:


  »Ihre Tochter, Herr Wu, hatte sich leidenschaftlich in Ihren Sekretär, Herrn Yang Mou-te, verliebt. Sie können ihr das nicht zum Vorwurf machen. Sie verlor ihre Mutter in einem Alter, in dem sie sie am meisten brauchte, und zu vieles Lesen brachte sie auf romantische Gedanken. Sie war eine leichte Beute für einen erfahrenen, zügellosen jungen Mann wie Yang. Schenken Sie ihr einen Platz in Ihrem Herzen, Herr Wu. Nachdem sie Ihnen an jenem verhängnisvollen Abend ihre Liebe zu Yang gestanden hatte, lief sie aus dem Haus. Nicht zu ihrer Tante, sondern direkt in den verlassenen Tempel. Denn sie wußte, daß Yang oft hierher kam. Sie wollte ihm sagen, daß Sie sich geweigert hatten, ihrer Heirat mit ihm zuzustimmen, und sie wollte sich mit ihm beraten, was sie nun tun sollten. Doch Yang war an jenem Abend nicht da. Statt seiner begegnete sie hier einem anderen Mann. Einem Mörder, der gerade das Resultat seines schändlichen Verbrechens betrachtete.


  Dieser Mann hatte den Diebstahl der fünfzig kaiserlichen Goldbarren organisiert, die vor beinahe einem Jahr am zweiten Tag des achten Monats im Jahr der Schlange spurlos verschwanden. Für den Einbruch in das Zimmer des Schatzmeisters und den Diebstahl des Goldes engagierte er einen Metallhandwerker, einen Mann namens Ming Ao.«


  Ein unterdrückter Schrei ertönte. Frau Wu schlug sich die Hand vor den Mund. Ihr Mann warf ihr einen erstaunten Blick zu und schickte sich an, sie etwas zu fragen. Aber Richter Di gebot ihm zu schweigen.


  »Sie sind sich der Tatsache bewußt, Herr Wu, daß Ihre Frau, bevor Sie sie heirateten, ein schweres Leben hatte. Irgendwann machte sie die Bekanntschaft von Ming Ao. Sein Bruder erstattete Anzeige beim Gericht, daß er seit dem sechsten Tag des neunten Monats nicht mehr nach Hause zurückgekehrt ist. Das war fünf Wochen nach dem Golddiebstahl und vier Tage vor dem Verschwinden Ihrer Tochter, Herr Wu. Ming Aos Auftraggeber hatte jenem befohlen, das Gold hier im verlassenen Tempel zu verstecken, was er auch fachmännisch tat, denn er war ein geschickter Schlosser und mit geheimen Wandsafes, getarnten Verstecken und ähnlichem bestens vertraut. Er war der Ansicht, mehr verdient zu haben als nur den versprochenen Anteil, und weigerte sich, seinem Auftraggeber das genaue Versteck des Goldes zu verraten. Ich nehme an, daß sein Auftraggeber zuerst versucht hat, Ming Ao mit Versprechungen zum Reden zu bringen, und als das nichts half, mit Drohungen, und als …«


  »All das ist mir ziemlich gleichgültig«, unterbrach Herr Wu ungeduldig. »Ich will wissen, wer meine Tochter ermordet hat und wie.«


  Richter Di wandte sich dem Bankier Li Mai zu.


  »Der Mörder war Ihr Bruder, der Maler Li Ko.«


  Li Mais rundes Gesicht erbleichte.


  »Mein … mein Bruder?« stammelte er. »Ich wußte, daß er nichts taugt … Aber Himmel, ein Mord …«


  »Ihr Bruder«, fuhr der Richter fort, »muß jahrelang in diesen Tempel gekommen sein, um die buddhistischen Bilder zu Studieren. Irgendwie muß er dabei von der Existenz einer tiefen Krypta unter dem Altar erfahren haben. Wie Sie wissen, besitzen die meisten größeren Tempel eine solche geheime Krypta, um dort in unruhigen Zeiten ihre wertvollen Ritualgegenstände aufzubewahren, und als Versteck für die Mönche. Li Ko muß Ming Ao mit List dazu gebracht haben, in die Krypta hinabzusteigen, und ihm dann gedroht haben, ihn dort verhungern zu lassen, wenn er ihm das Versteck des Goldes nicht verriete. Das geschah in der Nacht des sechsten Tages des neunten Monats, in jener Nacht, in der Ming Ao verschwand. Vier Tage später, am zehnten, öffnete Li Ko die Krypta. Er hatte Ming Ao zu lange dort unten gelassen; der Schlosser war tot – ohne das Geheimnis preisgegeben zu haben. Ihre Tochter, Herr Wu, überraschte Li Ko an der offenen Krypta stehend, und er warf sie hinein. Ihre Leichen sind immer noch da. Ich bitte Sie alle zurückzutreten! Ja, das genügt.« Richter Di ging zum Oberkonstabler und befahl: »Öffnet die Krypta!«


  Wieder kippten der Oberkonstabler und sein Helfer den Altartisch ein wenig an. Dann rückten sie ihn unter großer Kraftanstrengung Zoll für Zoll von der Mauer weg. Als der Abstand ungefähr eine Handbreite betrug, hob sich plötzlich eine sechs Quadratfuß große Fläche des Steinbodens und drehte sich um eine Achse, die am Fuße der Wand, an der der Altar gestanden hatte, lokalisiert war. Ein ekelerregender Verwesungsgeruch stieg aus der dunklen, gähnenden Tiefe empor.


  Auf ein Zeichen des Richters entzündete der Oberkonstabler eine Laterne, an der eine lange, dünne Schnur befestigt war. Während er sie in die Krypta hinabließ, forderte der Richter Herrn Wu auf, neben ihn zu treten. Zusammen beugten sie sich über den Rand.


  Die vollkommen glatte Backsteinwand ging etwa zwanzig Fuß in die Tiefe. Ganz unten lag ein Haufen Schutt: kleinere und größere Holzkästchen, einige Tonkrüge und zerbrochene Kerzenleuchter. Links waren die sterblichen Überreste einer auf dem Rücken liegenden Frau zu erkennen. Die langen Haare bildeten eine Aureole um ihren Schädel, Knochen ragten aus einem vermoderten braunen Gewand hervor. Auf der anderen Seite, dicht an der Mauer, lag die Leiche eines Mannes, mit nach unten gekehrtem Gesicht und ausgebreiteten Armen. Durch die Löcher in den zerrissenen und schmutzigen Ärmeln glitzerte Gold im Licht der Laterne.


  »Ich bin mit einer Strickleiter unten gewesen«, sagte Richter Di. Seine Stimme wurde durch das Halstuch gedämpft, das er sich über Mund und Nase gezogen hatte. »In der Wand unmittelbar über Ming Aos Leiche befindet sich ein geschickt angebrachter geheimer Wandsafe. In den letzten schrecklichen Augenblicken seines Lebens öffnete Ming Ao diesen Safe und begann, halb wahnsinnig vor Hunger und Durst, die Goldbarren, die er dort versteckt hatte, herauszunehmen und in seine Ärmel zu stopfen. Dann brach er über dem Rest des Goldes, das auf den Boden gefallen war, tot zusammen. Bevor der Mörder Ming Ao in der Krypta einschloß, untersuchte er sie natürlich sorgfältig, da sie ein ideales Versteck darstellte. Aber den Geheimsafe in der Wand entdeckte er nicht. Und als er die Krypta öffnete und Ming Ao tot fand, sah er das Gold auch nicht. Daß wir es von hier oben jetzt sehen können, liegt daran, daß Ming Aos Gewand vermodert und von Würmern zerfressen worden ist. Der Mörder wußte also nicht, daß das Gold hier unten war, und er begann eine lange fruchtlose Suche im Tempel.«


  Herr Wu trat zurück, aschfahl im Gesicht.


  »Wo ist der Satan, der meine Tochter umgebracht hat?« fragte er mit heiserer Stimme.


  Richter Di nickte dem Oberkonstabler zu, der die Halle durch die schmale Hintertür verließ. Dann wies der Richter auf die Falltür.


  »Wie Sie sehen, besteht diese Falltür aus extrem dicken Hölzern. Sie sind mit einer Zementschicht bedeckt, und darüber liegen noch die Steinfliesen. Die Tür ist so schwer, daß sie, geschlossen, nicht hohl klingt, selbst wenn man mit dem Fuß daraufstampft. Am anderen Ende, draußen unter dem Erdboden, befindet sich ein Gegengewicht. Zwei Keile halten es im Gleichgewicht. Wenn man den Altartisch etwas neigt und dann in einer völlig parallelen Linie zur Wand nach vorn rückt, werden die Keile freigegeben. Ein raffiniert erdachter Mechanismus.«


  Der Oberkonstabler kehrte in Begleitung eines großen Mannes in die Halle zurück. Ma Jung folgte dicht dahinter.


  Sobald der Mann die offene Krypta und die davor versammelten Leute sah, bedeckte er das Gesicht mit seinem Arm. Zu spät.


  »Yang!« rief Frau Wu aus. »Was …«


  Der Mann warf sich herum, aber Ma Jung packte ihn und hielt seine Arme in einem Ringergriff fest. Der Oberkonstabler legte ihn in Ketten.


  Yang ließ resigniert die Schultern sinken und schlug die Augen nieder, totenblaß im Gesicht.


  »Wo ist mein Bruder?« rief Li Mai.


  »Ihr Bruder ist tot, Herr Li«, sagte der Richter sanft. »Er ermordete zwei Menschen und wurde dann selbst umgebracht.« Er gab dem Oberkonstabler ein Zeichen, der daraufhin mit seinem Helfer den Tisch in seine ursprüngliche Position an der Wand rückte. Langsam schloß sich die Falltür. Richter Di nahm seinen Platz vor dem Altartisch wieder ein.


  »Sie haben ein Recht, die ganze Geschichte zu erfahren, Herr Li. Ich nehme den Faden meiner Erzählung wieder auf. Ihr Bruder ist tot, deshalb beruht ein Teil dessen, was ich sagen werde, auf reiner Mutmaßung. Aber Yang Mou-te wird die Lücken füllen. Nachdem Li Ko also Ming Ao und Fräulein Jade getötet hatte, begann er den Tempel zu durchsuchen. Da er wußte, daß sich dort nachts alles mögliche Gesindel herumtrieb und seine Suche sich auch auf den Garten erstrecken mußte, brauchte er Hilfe. Er nahm Yang in seine Dienste. Was hat Ihnen Li Ko erzählt, Yang?«


  Der gefesselte Mann hob benommen den Kopf.


  »Er sagte, daß die Mönche dort einen Schatz verborgen hätten«, murmelte er. »Ich … ich vermutete mehr dahinter. In Lis Schlafzimmer fand ich Aufzeichnungen, in denen er den Wert von fünfzig Goldbarren berechnet hatte, und …«


  »Und Sie dachten, allein könnten Sie mehr bekommen als nur den Anteil, den Li Ihnen versprochen hatte«, fiel ihm Richter Di ins Wort. »Sie heuerten den professionellen Schläger Seng-san an, und gemeinsam machten Sie einen Plan, wie Sie Li in den Tempel locken und ermorden könnten. Seng-san erdrosselte Li von hinten. Dann führten Sie die zweite Phase Ihres teuflischen Plans aus, Yang. Sie warteten, bis Seng-san mit Li fertig war und sich über sein Opfer beugte. In dem Moment stießen Sie Seng-san Ihr Messer in den Rücken. Warum haben Sie zwei ganze Wochen gewartet, bevor Sie Li töteten? Und warum haben Sie zweimal in zwei aufeinanderfolgenden Nächten versucht, meinen Adjutanten zu ermorden? Warum haben Sie nicht ein paar Tage gewartet, bis wir die Durchsuchung des Tempels aufgegeben hatten? Reden Sie, Yang!«


  Yangs Mund bewegte sich, doch kein Laut kam über seine Lippen.


  »Heraus mit der Wahrheit!« fuhr ihn der Richter an.


  »In der vergangenen Woche … sah ich noch einmal Lis Papiere durch, während er fort war. Er ging immer in den alten Buchladen, fast jeden Tag … Schließlich fand er, was er gesucht hatte. Eine Sammlung von Briefen, die ein Abt des Tempels vor mehr als hundert Jahren geschrieben hatte. In einem der Briefe ging es um den Bau eines Geheimsafes, unten in der Krypta. Als Li eine Strickleiter kaufte … Ich durfte keine Zeit verlieren, denn ich konnte mich nicht länger als ein paar Tage für Li ausgeben. Ich mußte rasch das Gold holen, von hier verschwinden …«


  »Morgen im Gericht werden Sie eine ausführliche Darstellung Ihrer Verbrechen geben«, unterbrach Richter Di. »Bringen Sie den Gefangenen weg, Oberkonstabler, und lassen Sie ihn in Begleitung von sechs Wachen zum Gefängnis eskortieren! Herr Wu, gestern fragten Sie mich, welche neuen Anhaltspunkte bezüglich des Verschwindens Ihrer Tochter mich zu der öffentlichen Bekanntmachung veranlaßt hätten. Ich werde Ihnen jetzt eine Antwort geben. Es gelangte eine mit dem Namen Ihrer Tochter unterzeichnete Nachricht in meine Hände, in der geschrieben stand, daß man sie hier gefangenhalte und der Empfänger sie befreien möge. Diese Nachricht steckte in einem antiken Ebenholzkästchen. Der Deckel des Kästchens war mit einer grünen Jadescheibe verziert, die in einer alten stilisierten Form das Schriftzeichen für ›langes Leben‹ darstellte. Irgend jemand hatte an die eine Seite des Zeichens das Wort ›Eingang‹ und an die andere Seite das Wort ›unten‹ geritzt. Nun weist die Form des Schriftzeichens eine überraschende Ähnlichkeit mit dem Grundriß dieses Tempels auf. Die längliche Fläche in der Mitte erinnert an die Haupthalle, die gezackten Linien daneben deuten auf die Zellen der Mönche hin, und die beiden Vierecke entsprechen den Türmen. Das Kästchen wurde offensichtlich wegen dieser Ähnlichkeit ausgewählt; es ergänzte den Inhalt der Botschaft. Die Botschaft gab die Zeit an, das Kästchen den Ort. Und der Ort wurde präzisiert durch das neben die Rückwand der Halle geritzte Wort ›unten‹: Es wies eindeutig auf eine Krypta unter dem Altar hin.«


  »Meine Tochter muß das Kästchen in der Krypta gefunden haben«, murmelte Wu. »Aber wie hat sie …«


  Richter Di schüttelte den Kopf.


  »Die Botschaft war zwar mit dem Namen Ihrer Tochter unterzeichnet, Herr Wu, aber sie hat sie nicht geschrieben. Der Sturz in diese tiefe Krypta brach ihr das Genick, sie war sofort tot. Die Sache mit dem Kästchen war ein raffinierter Schwindel, aus Gründen erdacht, die mit dem gegenwärtigen Fall nichts zu tun haben. Dennoch half er mir, das Verbrechen zu rekonstruieren, denn er lenkte meine Aufmerksamkeit auf diese Krypta hier. Das Kästchen wurde angeblich in der Nähe eines Kaninchenlochs an dem Abhang hinter dem Tempel gefunden. Das deutete auf die Mündung eines Luftschachts hin. Diese Krypta besitzt tatsächlich vier solcher Luftschächte, damit die Mönche nicht erstickten, wenn sie dort für ein paar Tage Zuflucht suchen mußten. Die großen Tonkrüge in der Krypta enthielten Wasser und getrockneten Reis. Ich will Sie nicht länger aufhalten, Herr Wu. Ich werde die sterblichen Überreste Ihrer Tochter in einen Sarg legen und ihn zu Ihnen bringen lassen, damit die Beerdigung stattfinden kann. Ich bedaure sehr, daß ihr Leben nicht gerettet werden konnte. Aber der Himmel hat ihren Mörder bestraft. Und die Zweifel, die ihr Verschwinden bei Ihnen hervorrief, sind nun zerstreut.«


  Herr Wu verneigte sich tief. Dann drehte er sich um und lenkte seine Schritte zum Ausgang, gefolgt von seiner Frau. Der Richter ging rasch hinter ihr her und sagte mit leiser Stimme zu ihr:


  »Ihr Gemahl kam gestern nicht zum Gericht, um Sie anzuzeigen, Frau Wu. Er wollte Sie nur schützen. Nun können Sie Ihr eheliches Leben neu beginnen. Und lassen Sie sich nicht von den leichten Vergnügungen ablenken. Sie haben gesehen, daß sie in einen schändlichen Tod führen können.«


  Sie nickte und beeilte sich, ihren Mann einzuholen.


  Als Richter Di zum Altar zurückkehrte, sah er, daß Li dort stand und mit gesenktem Kopf auf die geschlossene Falltür starrte.


  »Nehmen Sie bitte den Ausdruck meiner aufrichtigen Teilnahme entgegen, Herr Li.«


  Der Bankier verneigte sich.


  »Ich trauere um meine Verlobte, Exzellenz. Ich hatte immer gehofft, sie sei noch am Leben. Und ich bin zutiefst bekümmert über die Schande, die mein Bruder über unsere Familie gebracht hat.«


  »Ich habe große Achtung vor Ihrem festen Charakter und Ihrer unerschütterlichen Treue, Herr Li«, sprach der Richter ernst. »Eine Familie, die einen Mann wie Sie zu den ihren zählt, übersteht alle Schicksalsschläge.«


  Li Mai verneigte sich erneut und schritt durch die Halle dem Ausgang entgegen.


  Die Äbtissin, die all dies mit ihren großen, leeren Augen beobachtet hatte, schüttelte nun langsam den Kopf und sagte: »Dieser Tempel war dazu bestimmt, Schauplatz schrecklicher Ereignisse zu werden, denn er ist durch ketzerische Riten entweiht worden. Und wenn Buddha geht, kommen Teufel und böse Geister. Ich werde unverzüglich Vorbereitungen für eine ausgiebige Reinigungszeremonie treffen. Auf Wiedersehen, Exzellenz.«


  »Begleite die Ehrwürdige Äbtissin nach Hause, Ma Jung!« befahl Richter Di. Dann wandte er sich an den Oberkonstabler. »Schicken Sie vier Ihrer Leute zum Osttor; sie sollen Bambusleitern, zwei Behelfssärge, Spaten, Schaufeln und noch mehr Seile mitbringen. Wir werden zuerst die Leichen und danach das Gold bergen. Zum Schluß muß die Krypta gesäubert werden. Laß uns hinausgehen und im Hof warten, Hung. Der Verwesungsgeruch ist unerträglich!«


  Der Richter setzte sich auf einen großen Stein unter einen der Gerichtslampions, Wachtmeister Hung auf einen Baumstumpf. Auf der anderen Seite der Außenmauer war wirres Stimmengemurmel zu hören. Die Bettler und Müßiggänger, die vom Osttor dem Aufmarsch gefolgt waren, hatten neugierig die Wachen, die den Gefangenen abführten, ausgefragt. Nun diskutierten sie eifrig die erstaunlichen Entwicklungen.


  Wachtmeister Hung atmete dankbar die frische Luft ein. Er versuchte sich über die Ereignisse klarzuwerden, die so rasch aufeinander gefolgt waren, aber die Teile wollten sich nicht zu einem Ganzen fügen; ihm schien, als habe Richter Di mit Absicht einige Fragen offengelassen. Das Wichtigste war jedoch, daß der Richter das Gold des Schatzmeisters wiedergefunden hatte! Er lächelte zufrieden. Das würde dem Richter sicher helfen, die Gunst der hohen Behörden in der Hauptstadt zu gewinnen. Und vielleicht würde er sogar einen besseren Posten als den in diesem abgelegenen Provinzbezirk erhalten!


  »Wie wollen Sie das Regierungsgold transportieren, Exzellenz?« fragte er.


  »Wir werden es hier in Ölpapier verpacken lassen, Hung, und dann in meiner Sänfte zum Gericht mitnehmen. Dort müssen wir sofort und in Gegenwart vertrauenswürdiger Zeugen die Menge kontrollieren.«


  Der Richter schwieg. Er verschränkte seine Arme in den weiten Ärmeln und betrachtete die vollkommen symmetrische Silhouette des Tempels, die sich gegen den Abendhimmel abzeichnete. Der Wachtmeister zupfte nachdenklich an seinem dünnen Spitzbart, den rechten Ellbogen in die linke Hand gestützt. Nach einer langen Pause sagte er:


  »Heute nachmittag haben Euer Exzellenz Yangs Karte auf die von Li Ko gelegt. Hatten Sie da bereits den Verdacht, daß Yang sich für den Maler ausgab?«


  Richter Di drehte sich zu ihm um.


  »Ja, in der Tat, Hung. Es war mir aufgefallen, daß der selbsternannte Maler zwar eine intelligente Unterhaltung über die Theorie der Bildkunst führen konnte – und jeder Student der Literatur ist dazu in der Lage –, aber unfähig war, in kurzer Zeit das Bild zu malen, das ich bestellt hatte. Seine Erklärung dafür war absoluter Unsinn. Ein Maler, der so hervorragende Sachen machen konnte wie jene, die wir im Atelier gesehen haben, hätte sich sofort an die Arbeit begeben, zumal ihm das Thema der Grenzlandschaft bestens vertraut war und ich ihm einen guten Preis gezahlt hätte. Und ich habe von meiner Dritten Dame nie gehört, daß gutes Papier hier in Lan-fang schwer erhältlich ist. Außerdem, als ich ihn zusammen mit Ma Jung unerwartet aufsuchte, bemerkte ich, daß die Farben auf den Tellern angetrocknet und mit Staub bedeckt waren, was bewies, daß sie ein oder zwei Tage nicht benutzt worden waren. Seine Behauptung, Yang sei auf einer Sauftour, bekräftigte meinen Verdacht, obwohl ich Ma Jung darin recht geben mußte, daß Gastwirte oft falsche Auskunft geben. Schließlich, Hung, kam es zu diesem merkwürdigen Ausbruch von Gewalttätigkeit in den letzten drei Tagen: drei Morde und zwei Mordversuche an Ma Jung! Ich hatte das deutliche Gefühl, daß ein neues Element in den Fall eingetreten war, daß eine ganz andere Person hinter dem Gold her war, jemand, der einen zwingenden Grund hatte, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen. Das unterstützte meine Theorie einer Identitätsvortäuschung. Denn wenn auch beide, der Maler ebenso wie Yang, für ihre exzentrischen Gewohnheiten bekannt waren, bestand immer noch das Risiko, daß ein Ladenbesitzer oder ein Händler aus der Nachbarschaft unangenehme Fragen stellte. Nachdem das Experiment mit der Falltür die Unschuld von Herrn und Frau Wu, Li Mai und der Äbtissin bewiesen hatte, wußte ich, das Yang Mou-te unser Mann war.«


  Der Wachtmeister nickte.


  »Ja, es hätte eine übermenschliche Selbstbeherrschung erfordert, nicht zurückzuspringen, wenn man wußte, daß man auf einer Falltür stand, die dabei war, sich über einer zwanzig Fuß tiefen Krypta zu öffnen!«


  »Genau. Nun, ein launisches Schicksal wollte es, daß weder Yang noch Li das Ebenholzkästchen öffneten, und daß ich es war, der es kaufte und durch Frühlingswolkes Tempelskizze seine volle Bedeutung erkannte. Und es ist sogar noch seltsamer, daß Yang, der das von mir bestellte Bild nicht vorweisen konnte, einen guten Eindruck auf mich zu machen versuchte, indem er mir erzählte, wie er zu dem Ebenholzkästchen kam – nicht ahnend, welche schwerwiegenden Folgen dieses einfache Geständnis haben würde! Ein merkwürdiger Fall, Hung. Wirklich ein sehr merkwürdiger Fall!«


  Der Richter schüttelte den Kopf und strich sich über seinen langen Backenbart.


  Wachtmeister Hung warf ihm einen Seitenblick zu. Nach einigem Zögern räusperte er sich und sagte. »Sie haben alles erklärt, Exzellenz, außer dem Phantom.«


  Richter Di erwachte aus einer Träumerei. Er sah den Wachtmeister fest an und sprach: »Das Tempelphantom wird nie wieder hier umgehen, Hung. Die mystischen oder sonstigen Bande, die es an diesen alten Tempel fesselten, sind ein für allemal durchtrennt. Ah, da ist Ma Jung!« Als er die niedergeschlagene Miene des großen Mannes sah, fragte der Richter alarmiert: »Hat sich Fangs Zustand verschlechtert?«


  »O nein, Exzellenz. Ich habe ihn soeben gesehen, nachdem ich die Äbtissin nach Hause begleitet hatte. Es geht ihm gut.«


  Richter Di erhob sich. »Schön. Es gibt viel zu tun, Ma Jung. Laß uns wieder in die Halle gehen und die Krypta öffnen. Die Konstabler werden gleich zurück sein mit allem, was man braucht, um die Leichen und das Gold heraufzuholen.«


  Der Richter überquerte den Hof, seine beiden Adjutanten folgten ihm.


  Ma Jung seufzte tief. »Frauen«, bemerkte er düster zum Wachtmeister, »sind wankelmütige Geschöpfe.«


  »So sagt man«, antwortete der Wachtmeister zerstreut.


  Ma Jung legte seine große Hand auf Hungs Arm. »Jugend verlangt nach Jugend, Wachtmeister. Man lebt und lernt. Aber es tut weh.«


  Wachtmeister Hung erinnerte sich plötzlich an den zärtlichen Blick, den der verletzte junge Konstabler Frühlingswolke zugeworfen hatte, und an ihr plötzliches Erröten. Deshalb nickte er nur und ging rasch weiter.


  Einundzwanzigstes Kapitel


  Es war spät am Abend, als Richter Di endlich die dringendsten Arbeiten erledigt hatte, die durch die Entdeckung im verlassenen Tempel notwendig geworden waren. Das Gold des Schatzmeisters war in Anwesenheit von Zeugen – vier eilig ins Gericht zitierten Notabein aus Lan-fang – sorgfältig gewogen und geschätzt und anschließend auf fünf versiegelte Päckchen verteilt in den großen Kanzleisafe gelegt worden. Sechs Soldaten würden die ganze Nacht daneben Wache stehen. Am Morgen sollte Ma Jung das Gold in Begleitung einer Einheit berittener Militärpolizei zur Präfektur bringen. Der Präfekt würde für den Weitertransport des Goldes in die kaiserliche Hauptstadt sorgen.


  Nachdem der Richter seinen Bericht an den Präfekten unterzeichnet und mit einem Siegel versehen hatte, bat er Wachtmeister Hung, ihn in einen großen amtlichen Umschlag zu stecken. Er ging zu dem Waschtisch in der Ecke des Zimmers, tauchte ein Handtuch in das kalte Wasser und rieb sich damit das Gesicht und den Hals ab.


  »Unser Fall ist abgeschlossen«, sagte er zum Wachtmeister. »Ich nehme nicht an, daß Yang irgendwelche neuen Enthüllungen machen wird, wenn ich ihn morgen früh im Gericht verhöre. Ich glaube, er wird sich auf das formale Geständnis beschränken, daß er der Anstifter des Mordes an Li Ko ist und selbst Seng-san ermordet und anschließend ihre Köpfe abgetrennt hat, um so die Leichen vertauschen und die Entdeckung des tätowierten Hinweises auf den Tempel und das Gold verhindern zu können. Außerdem wird er den Mord an dem Konstabler gestehen. Er weiß genau, daß sein Spiel aus ist und daß nichts ihn davor bewahren kann, auf die grausamste Art hingerichtet zu werden, die das Gesetz kennt. Als er in seiner Zelle eingeschlossen wurde, schien er völlig ruhig und in sein Schicksal ergeben zu sein.«


  Der Richter schwieg einen Augenblick. Er holte einen Kamm aus seinem Ärmel hervor und begann, sich den Bart zu kämmen. Dann warf er dem Wachtmeister einen ernsten Blick zu und fuhr fort: »Du wirst jedoch bemerkt haben, Hung, daß da noch ein paar Kleinigkeiten zu klären sind. Ich glaube zwar nicht, daß ich noch weitere rechtliche Schritte unternehmen muß, aber ich will ganz sicher sein. Ma Jung ist im verlassenen Tempel noch damit beschäftigt, die Säuberung der Krypta zu überwachen. Wenn du nicht zu müde bist, Hung, würde ich dich bitten, mich bei einem Besuch in der Stadt zu begleiten.«


  »Sehr gern, Exzellenz«, erwiderte der Wachtmeister ruhig. »Denn ich glaube nicht, daß es ein sehr erfreulicher Besuch sein wird.«


  Richter Di lächelte schwach. Wie gut doch sein alter Freund seine Stimmung immer erriet!


  »Vielen Dank, Hung. Wir gehen so, wie wir sind, und verlassen das Gericht durch den Hintereingang. Wir nehmen uns draußen auf der Straße eine Sänfte.«


  


  Die Träger setzten die Sänfte vor dem Tempel des Kriegsgottes ab. Während der Richter sie entlohnte, erkundigte sich Wachtmeister Hung bei zwei Müßiggängern, die auf den breiten Steinstufen zum Tempeleingang saßen, nach einem billigen, in einer alten Militärkaserne untergebrachten Bordell. Mit einem verächtlichen Grinsen wiesen sie ihm den Weg.


  Der Richter und der Wachtmeister begaben sich ins Armenviertel. Ein Straßenjunge brachte sie zu der Kaserne an der Ecke der gewundenen Gasse. Alle Fenster des heruntergekommenen Gebäudes waren nun geöffnet. Auffällig geschminkte Frauen lehnten sich über die Brüstungen und riefen, sich mit grellfarbenen Seidenfächern befächelnd, den Passanten einladende Bemerkungen zu. Aber die Männer auf der Straße beachteten sie nicht. In kleinen Gruppen herumstehend, diskutierten sie die Ereignisse im verlassenen Tempel. Die Kulis und Bettler, die Richter Di und sein Gefolge begleitet hatten, waren in die Stadt zurückgeeilt, um die Neuigkeit zu verbreiten.


  Richter Di erkannte das vergitterte Bogenfenster, das Ma Jung beschrieben hatte, und die niedrige, dunkle Türöffnung ein Stück weiter. Sie erinnerte den Richter an den Eingang zu einem Grabmal.


  Gefolgt von Wachtmeister Hung, stieg er die steilen Stufen hinab.


  Nach dem Lärm auf der Straße war die Stille, die in dem Keller herrschte, unheimlich. Der alte Mann in Schwarz saß zusammengesunken in seinem Fenster, der Kopf ruhte auf einem Bambusstock quer über seinen Knien. Ganz hinten im Raum beleuchtete die Kerze den auf den gefalteten Armen liegenden Schädel des Königs. Er schien zu schlafen.


  Als Richter Di an den Tisch trat, kreischte eine aufgeregte dünne Stimme von oben:


  »Ein Bart, Mönch! Ein Bart! Wach auf!«


  Der Stock beschrieb einen bedrohlichen Bogen nach unten.


  »Sei still, du!« herrschte Richter Di den Kahlköpfigen an. »Ich bin der Richter.«


  Der Mann im Fenster schrumpfte zusammen. Zu Tode erschrocken preßte er seinen zerbrechlichen Körper gegen die Eisenstäbe.


  Der König hatte den Kopf vom Tisch gehoben. Er deutete auf den Schemel, der davor stand.


  »Setzen Sie sich, Richter. Sie müssen müde sein, denn wie ich höre, hatten Sie einen anstrengenden Abend.«


  Richter Di nahm auf dem Bambusschemel Platz. Wachtmeister Hung stellte sich hinter ihn. Schweigend betrachtete der Richter das breite, zerfurchte Gesicht des riesigen Mannes mit den ruhigen Augen und der hohen Stirn. Dann fiel sein Blick auf die komplizierten Muster, die in die Tischplatte geritzt waren. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und rieb sich die steifen Knie. Er war den ganzen Abend auf den Beinen gewesen.


  »Nun, was kann ich für Sie tun?« fragte der König mit seiner tiefen Stimme.


  »Sie können mir mit Ihrem fachkundigen Rat helfen, Mönch«, erwiderte der Richter ruhig. »Man nennt Sie nicht zufällig so, nicht wahr? Sie waren einmal ein echter Mönch. Im Tempel der Purpurnen Wolken. Vor langer Zeit, als dort noch das esoterische Ritual praktiziert wurde. Und nachdem die Behörden den Tempel geschlossen hatten, bauten Sie die Einsiedelei. Sie und eine Priesterin. Deshalb betrachte ich Sie als einen Experten in Sachen Tempel, Mönch.«


  Der Riese nickte langsam.


  »Ja, Richter, diejenigen, die Sie für einen äußerst klugen Mann halten, haben recht. Sie brauchen keinen Rat, Richter. Und schon gar nicht von mir.«


  »Doch, wenn auch zu einem unwesentlichen Detail. Sind die Luftschächte einer Krypta unter einem Tempel nicht immer mit Gittern versehen? Um zu verhindern, daß Ratten eindringen können? Von Kaninchen gar nicht zu reden, natürlich.«


  Der König saß ganz still da. Seine breiten Schultern sanken noch ein wenig tiefer. Er sah den Richter unter seinen struppigen grauen Augenbrauen hervor an und murmelte: »Dann wissen Sie es also. Ja, Sie sind sehr klug, Richter. Ich habe es bereits gesagt, und ich wiederhole es!«


  »Sie haben nicht an die Gitter gedacht, Mönch, aber Sie haben noch einen sehr viel schwereren Fehler begangen. Die Nachricht, die Sie in das Kästchen gelegt haben, war sehr verräterisch. Warum sollte ein Mädchen, das vor Hunger und Durst stirbt, dem Datum seiner Botschaft das Jahr hinzufügen? Mir war sofort klar, daß da etwas nicht stimmte. Und dann, nachdem ich begriffen hatte, daß die Jadescheibe auf dem Kästchen dem Zweck diente, den Ort zu bezeichnen, an dem sie angeblich gefangengehalten wurde, wußte ich, daß die ganze Botschaft ein Schwindel war. Angenommen, Fräulein Jade hätte ein solches Ebenholzkästchen unter dem Abfall in der Krypta gefunden, und angenommen, sie hätte eine Zunderbüchse gehabt, um eine der alten Kerzen dort anzustecken, so würde doch kein vernünftiger Mensch glauben, daß ein verzweifeltes Mädchen im Angesicht des nahenden Todes sich ein derartig kompliziertes Rätsel ausdenken würde.« Er deutete auf die Tischplatte und fuhr fort: »Ein solches Rätsel konnte nur dem pervertierten Geist eines Menschen entsprungen sein, der Tag und Nacht über magischen Figuren brütet.«


  »Warum sollte ich Botschaften von sterbenden Mädchen fälschen, Richter?«


  »Um ihren Mörder zu erpressen. Es war einer Ihrer Bettler, Mönch, der das Ebenholzkästchen zu Li Ko brachte, mit dem Auftrag, ihm zu sagen, es sei in der Nähe eines Kaninchenlochs an dem Abhang hinter dem Tempel gefunden worden. Das Kaninchenloch sollte den Mörder an einen Luftschacht denken lassen und ihm zu verstehen geben, daß der Absender alles wüßte: daß seine abscheuliche Tat entdeckt worden war, weil der Sturz in die Krypta Jade nicht gleich getötet hatte, und daß sie in ihren letzten Augenblicken mit ihrem eigenen Blut die Botschaft schrieb und in den Luftschacht hinunterwarf, durch den sie dann nach draußen gelangte. Mir selbst, Mönch, verriet diese Tatsache ein weiteres wichtiges Detail. Nämlich, daß der Absender des Kästchens wußte, daß der Mörder, nachdem er Fräulein Jade in die Krypta gestoßen hatte, sofort die Falltür schloß, ohne sich davon zu überzeugen, daß der Sturz sie getötet hatte. Antworten Sie, Mönch. Woher wußten Sie das?«


  Der Mönch schwieg. Er schien in Gedanken versunken zu sein. Als er schließlich sprach, lag eine unendliche Müdigkeit in seiner Stimme.


  »Tala ist tot, und ich werde ihr bald folgen. Warum sollte ich es Ihnen nicht erzählen? Tala war im Tempel, in jener Nacht des Zehnten. Sie war mit mystischen Banden an die zentrale Stelle der Halle gefesselt: an die heilige Lotosblüte, ewiges Symbol des Ursprungs des Lebens, geweiht durch ununterbrochene Opfer. In jeder Vollmondnacht ging sie dorthin, um das heilige Holz zu verbrennen. Tala sah die junge Frau die Halle betreten und folgte ihr. Li Ko stand an der offenen Krypta, und Tala beobachtete, wie er das Mädchen hineinstieß und die Falltür schloß. Tala hat es mir erzählt. Sie fragte Li nicht, warum er sie in die Krypta gestoßen hatte. Tala stellte niemals Fragen.«


  »Gestern tat sie es«, sagte der Richter. »Als mein Adjutant sie aufsuchte, befragte sie ihren Gott zu dem Mädchen, nachdem sie von meinem Mitarbeiter erfahren hatte, daß es Jade hieß. Die Antwort lautete, daß Jade am Zehnten gestorben sei und daß sie sich den Hals gebrochen habe. Das trifft zu, denn ich habe ihre Leiche heute abend untersucht. Talas Gott teilte ihr außerdem mit, daß sie selbst heute sterben würde. Und auch das hat sich bewahrheitet.«


  Der Mönch schüttelte langsam seinen großen Kopf.


  »Tala war stark, Richter. Stärker als ich und Li und Yang. Aber ihr Gott war noch stärker. Sie war ihm durch die sonderbaren Riten verbunden, die die Grenze zwischen Leben und Tod überschreiten. Sie haben mich nach der gefälschten Botschaft gefragt, Richter. Ich schickte sie Li, um ihm Angst einzuflößen, damit er mir das Gold gab. Damit ich ihm Tala wegnehmen konnte. Nach ihrem Gott gehörte sie mir.


  Am nächsten Tag sandte ich Schielauge, meine frühere rechte Hand da oben im Fenster, zu Li. Um ihn aufzufordern, zu mir zu kommen. Aber Li hat offenbar nicht verstanden, denn er kam nie.«


  »Sie hätten das Kästchen nicht mit Lehm beschmieren sollen, Mönch. Yang kam an die Tür und kaufte das Kästchen, aber weder er noch Li sahen es sich genauer an. Li verkaufte es zusammen mit anderem Gerümpel an einen Raritätenhändler. Und ich kaufte es von ihm. Zuerst …«


  Der Mönch hob seine große Hand.


  »Genug von diesem verfluchten Kästchen, Richter. Sprechen wir von Li. Tala warf ihn weg, so wie man ein trockengekautes Stück Zuckerrohr wegwirft. Und sie nahm Yang. Neulich kam sie zu mir und erzählte mir, daß Sie hinter ihr her wären, daß das aber unwichtig sei. Yang wisse nun, wo das Gold sei, und er habe Li und Lis Helfer Seng-san umgebracht. Sie wolle mit Yang über die Grenze fliehen. Es sei Zeit, denn ihr Volk wende sich gegen sie und ihr Gott habe ihr gesagt, daß sie sterben müsse, um für immer mit ihm vereint zu sein. Aber dieses Mal glaubte sie ihm nicht, denn sie lachte, als sie das sagte. Und jetzt ist sie tot. Die Götter lachen immer zuletzt, Richter. Immer.« Er starrte mit leeren Augen ins Nichts. Plötzlich hob er den Kopf, und indem er dem Richter einen raschen Blick zuwarf, fragte er: »Was haben Sie mit ihrer Leiche gemacht?«


  »Ich habe sie verbrennen und die Asche verstreuen lassen. Das war ihr letzter Wunsch.«


  Der Mönch hob seine Hände in einer hoffnungslosen Geste.


  »Das bedeutet, daß ich sie für immer verloren habe. Der Wind wird ihre Asche über die Ebene wehen, und sie wird sich in eine weiße Hexe verwandeln und nackt auf ihrem schwarzen Roß an der Seite des roten Gottes, ihres Meisters, durch die Lüfte jagen. Zusammen werden sie auf dem Sturmwind über die Steppe reiten, und wenn die Tataren ihren Schrei hören, werden sie sich in die Zelte verkriechen und ihre Gebete sprechen. Sie hätten ihre Asche begraben sollen, Richter.«


  »Das Gesetz verlangt«, sagte Richter Di trocken, »daß die Asche einer Person, die keine bekannten Verwandten hinterläßt, verstreut werden soll.«


  »Sie glauben nicht, was ich Ihnen erzählt habe, nicht wahr, Richter?«


  »Weder glaube ich es, noch glaube ich es nicht. Die Frage ist sinnlos, Mönch. Aber sagen Sie mir, wo kam das Gold im Tempel her?«


  »Ich weiß es nicht. Tala wußte es, aber sie hat es mir nie gesagt. Irgend jemand muß es im vorigen Jahr dort versteckt haben. Zu meiner Zeit war es nicht da.«


  »Ich verstehe. Ist Li Ko Tala im Tempel begegnet?«


  Der Mönch schwieg lange. Mit gesenktem Kopf ließ er seinen Finger ziellos über die eingeritzten Muster auf der Tischplatte wandern. Schließlich sprach er: »Li war ein gelehrter Mann und ein großer Künstler. Aber er wollte zu viel wissen, viel zu viel. Es gibt Dinge, die selbst ein kluger Mann wie Sie, Richter, nicht wissen sollte. Deshalb will ich Ihnen nur dieses sagen: Vor zwanzig Jahren, als ich vierzig und Tala zwanzig war, waren wir der Hohepriester und die Hohepriesterin des Tempels der Purpurnen Wolken. Als die Behörden fünf Jahre später den Tempel schlossen, gaben wir vor, dem Glauben abzuschwören, und praktizierten ihn heimlich in der Einsiedelei weiter. Denn wir waren Eingeweihte und in allen Mysterien bewandert. Wir wußten viel über das, was die Leute mangels geeigneterer Worte den Beginn und das Ende des Lebensfunkens nennen. Wir wußten zuviel. Aber wir wußten nicht, Richter, daß der Mensch dazu verurteilt ist, sich im Kreise zu bewegen. Immer wenn man glaubt, das Ende erreicht zu haben, dem höchsten Mysterium nahe zu sein, findet man sich plötzlich am Ausgangspunkt wieder. Tala, die Hohepriesterin, die alle Geheimnisse kannte, verliebte sich in Li Ko. Und sie verließ mich.«


  Er brach in ein Lachen aus, das hohl durch den leeren Keller hallte. Der Alte im Fenster begann hin und her zu hüpfen. Der Mönch fing sich wieder und sagte düster: »Sie lachen nicht, Richter. Sie haben recht. Denn das Lächerlichste kommt noch. Sie glauben vielleicht, daß ich, der Hohepriester der esoterischen Liebe, nur die Achseln gezuckt und meinen Weg weitergegangen wäre, nicht wahr? Nein. Als sie von der Einsiedelei in die Stadt zog, flehte ich sie an, mich nicht zu verlassen, Richter! Flehte sie an!« Mit einer übermenschlichen Anstrengung hob er sich auf seine Arme und rief: »Lachen Sie jetzt, Richter! So lachen Sie doch endlich!«


  Richter Di sah dem verstört blickenden Mann gerade in die Augen. »Ich weiß nicht, was Tala für Sie empfand, Mönch. Doch ich weiß, daß sie ihre Tochter immer noch liebte. Gestern abend lockte sie meinen Adjutanten zu der Stelle hinter dem Tempel, wo Yang ihn töten sollte, indem er die brüchige Mauerkrone auf ihn herabstürzen ließ. Aber im allerletzten Moment sah sie plötzlich ihre Tochter hinter ihm auftauchen und hob warnend die Arme. Diese verzweifelte Geste erschreckte meinen Adjutanten. Er blieb abrupt stehen, und das rettete ihm das Leben.«


  Der Mönch wandte den Blick ab.


  »Ich hatte gehofft«, sagte er mit leiser Stimme, »daß Tala Yang genauso aufgeben würde, wie sie Li aufgegeben hatte, daß sie sich von ihm trennen würde, sobald sie das Gold hätte. Und ich hatte außerdem gehofft, daß ich sie dann von ihrem schrecklichen Gott abbringen könnte. Denn obwohl der Lebensfunke in mir erloschen ist, bin ich immer noch mit den geheimen Riten vertraut, kenne ich immer noch die unaussprechlichen Zaubersprüche.« Ein tiefer Seufzer hob seine breite Brust. »Ja, ich hatte gehofft, sie von ihren Fesseln befreien und sie und unsere Tochter über die Grenze zu unserem eigenen Volk mitnehmen zu können. Wieder über die weite Ebene zu reiten. Tag für Tag, endlos in der klaren, frischen Luft der Steppe zu reiten!«


  »Ich erinnere mich«, sprach Richter Di langsam, »zu Yang gesagt zu haben, daß das Pferd, das aus dem Gespann ausbricht, frei und unbehindert in der Ebene umherstreifen kann. Aber es kommt der Tag, da es sich einsam und müde fühlen wird – doch dann hat der Wind die Spur verweht, und der Wagen ist hinter dem Horizont verschwunden.«


  Der Mönch, ganz in Gedanken verloren, schien ihn nicht gehört zu haben. Als er wieder sprach, klang seine Stimme sehr sanft.


  »Ohne ihren Gott wäre Tala zu einer leeren Hülle geschrumpft, genau wie ich. Denn die Götter lassen uns zwar aus freien Stücken alles geben, was wir wollen, doch sie geben nie etwas davon zurück. Aber selbst zwei leere alte Leute, die sich lieben, können wenigstens gemeinsam den Tod erwarten. Jetzt, da ich Tala verloren habe, werde ich allein warten müssen. Aber nicht mehr allzu lange.« Seine Stimme war so leise geworden, daß sie kaum noch zu verstehen war. Er hob den Kopf und flüsterte heiser: »Es wird spät, Richter. Sie sollten aufbrechen. Es sei denn, Sie wollen gerichtlich gegen mich vorgehen oder … oder meine Aussage aufnehmen …«


  Richter Di erhob sich. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Mein Fall ist abgeschlossen, Mönch. Es gibt nichts mehr zu tun und nichts mehr zu sagen. Nichts mehr. Auf Wiedersehen.«


  Er ging auf die Treppe zu, gefolgt von Wachtmeister Hung. Der kleine alte Mann im Fenster hatte sich enger in sein zerlumptes schwarzes Gewand gehüllt, die Schultern gekrümmt, den kahlen Kopf eingezogen, wie eine zerzauste Krähe, die zum Schlafen auf ihrer Stange hockt.


  Nachwort


  Richter Di ist eine historische Gestalt der Tang-Dynastie. Er lebte von 630 bis 700 n. Chr. und erlangte nicht nur als Detektiv große Berühmtheit, sondern war auch ein hervorragender Staatsmann, der während der zweiten Hälfte seiner Laufbahn eine wichtige Rolle in der chinesischen Innen- und Außenpolitik spielte. Die hier erzählten Abenteuer sind jedoch frei erfunden, und den Bezirk Lan-fang, in dem die Ereignisse dieses Romans stattgefunden haben sollen, hat es nie gegeben.


  Die neue esoterische Buddhistensekte, auf die verschiedentlich angespielt wird, ist der Tantrismus, der zu jener Zeit in Indien und im Ausland in Blüte stand. (Vergleiche dazu Anhang I meines Buches Sexual Life in Ancient China, a preliminary survey of Chinese sex and society from c. 1500 B.C. till 1644 A.D.; E.J. Brill, Leiden 1961).


  Die Chinesen zu Richter Dis Zeit trugen keine Zöpfe; diese Sitte wurde ihnen erst 1644 von den Mandschu aufgezwungen, nachdem diese China erobert hatten. Davor ließen sie ihr Haar lang wachsen und formten es zu einem Knoten auf dem Kopf. Sie trugen Kappen innerhalb und außerhalb des Hauses, und sowohl Männer als auch Frauen kleideten sich in weite langärmelige Gewänder, die dem japanischen Kimono ähnelten – der jedoch seinen Ursprung in der Tracht der Tang-Chinesen hat. Nur Soldaten und das einfache Volk trugen kurze Gewänder, bei denen die weiten Hosen und Beinkleider sichtbar waren. Die Nationalgetränke waren Tee, Reiswein und verschiedene Arten starker Alkoholika. Tabak und Opium wurden erst viele Jahrhunderte später in China eingeführt.


  


  Robert van Gulik
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